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Mord in Rocky Beach!
 

»Stellt euch vor: Mrs Kretchmer wurde ermordet!« Mathilda Jonas stellte ihren vollgepackten Einkaufskorb schwungvoll auf einem alten Ofen ab. 

»Ermordet?« Justus sah seine Tante erschrocken an. Er war gerade dabei, mit seinen beiden Freunden Peter Shaw und Bob Andrews in der Freiluftwerkstatt auf dem Schrottplatz ein paar alte Sonnenschirme zu reparieren. Beinahe wäre ihm das Flickzeug aus den Händen gerutscht. Rocky Beach war ein malerisches Küstenstädtchen. Obwohl es ganz in der Nähe der Großstadt Los Angeles lag, war das Leben dort eher beschaulich. Morde und andere Gewaltverbrechen gehörten nicht zum Alltag. Und dann auch noch Eudora Kretchmer, die in Rocky Beach recht bekannt war. Sie arbeitete in der Kirchenverwaltung und engagierte sich für wohltätige Zwecke. 

»Was ist denn genau passiert?«, fragte Bob. 

»Ja, wurde sie erschossen?«

»Oder überfahren?«

»Sie wurde erstochen«, begann Tante Mathilda. »Aber …«

»Sie hatte anscheinend einige Feindinnen im Frauenklub«, sagte Peter. »Meine Mutter meinte mal, dass Mrs Kretchmer immer wieder Ärger macht, wenn es um das Kuchenbuffet zum Erntedankfest oder die Besetzung des Krippenspiels geht.«

»Aber das ist doch kein Grund, sie umzubringen«, meinte Bob betroffen.

»Nun …«, fing Tante Mathilda an, aber Peter fiel ihr erneut ins Wort. »Ich schätze mal, dass es Mrs Espenson war. Sie ist die Einzige, die wirklich von Mrs Kretchmers Tod profitiert, da sie nun zur zweiten Vorsitzenden des Klubs aufrücken kann.«

»Hat die Polizei irgendwelche Hinweise? Oder wurde die Tat etwa schon gestanden?«, wollte Bob wissen.

Peter nickte. »Ja, hat Mrs Espenson sich bereits gestellt?« 

»Wer hat dir überhaupt von dem Mord erzählt, Tante?«, fragte Justus.

»Na, Eudora Kretchmer selbst. Ich habe sie eben beim Einkaufen getroffen«, sagte Tante Mathilda, als wäre es das Normalste der Welt, mit einer Ermordeten im Supermarkt über ihren Tod zu plaudern.

»Moment mal, dann war es also nur ein versuchter Mord?« Justus, der sich normalerweise nicht so leicht aus dem Konzept bringen ließ, war nun doch leicht verwirrt.

»So kann man das nicht sagen.« Tante Mathilda ließ sich auf eine verrostete Gartenbank sinken. »Ein Einbrecher hat ihr Porträt vorgestern direkt aus dem Schlafzimmer der Kretchmers entwendet und heute lag es zerstört auf der Türschwelle ihres Hauses!«

»Aha«, machte Justus. »Schon wieder ein zerstörtes Gemälde. Dann handelt es sich vermutlich um die neueste Tat des berüchtigten Bildermörders.«

»So ist es«, bestätigte Tante Mathilda. »Es verlief genau wie bei den letzten Malen, als der Bildermörder zuschlug. Mr Kretchmer bekam kurz nach Entführung des Bildes einen Erpresserbrief. Man wies ihn an, Geld an einem bestimmten Übergabeort zu hinterlegen. Sonst würde das Gemälde mit dem Abbild seiner Ehefrau zerstört, oder besser ›ermordet‹ werden.«

Bob legte den fertig reparierten Sonnenschirm beiseite. »Und Mr Kretchmer hat nicht bezahlt?« 

»Offenbar nicht«, stellte Peter fest. »Verständlich, oder würdet ihr gern ein Bild von Mrs Kretchmer im Schlafzimmer hängen haben?«

Tante Mathilda warf ihm einen strengen Blick zu. 

Justus kümmerte sich nicht um Peters Kommentar. »Dieser Bildermörder hat eine interessante Vorgehensweise.«

»Also ich habe bis eben noch nie etwas von diesem Typen gehört«, gab Peter zu. 

»Manchmal lebst du wirklich auf dem Mond, Zweiter«. Bob schüttelte belustigt den Kopf. »Der Kunstmörder hat sich nicht auf berühmte Kunstwerke spezialisiert, sondern auf private Liebhaberstücke, genauer gesagt auf Porträts. Er stiehlt die Bilder und bietet sie den Besitzern dann für relativ wenig Geld wieder an. Gehen sie auf den Handel ein, bekommen sie das Bild unversehrt zurück. Weigern sie sich zu zahlen, wird das Bild regelrecht ermordet. Der Bildermörder schlitzt es auf, malt dem Gesicht einen entsetzen Ausdruck und tropft rote Farbe über die Leinwand.«

»Nicht gerade die feine Art, mit Bildern umzugehen!«, meinte Peter. 

»Diese Methode ist sehr makaber, aber durchaus effektiv«, räumte Justus ein. »Porträts haben für die Besitzer ja oft einen persönlichen Hintergrund. Es sind die Abbildungen von Verwandten, Freunden, Kindern oder Vorfahren. Die drohende Hinrichtung der Bilder setzt ihre Besitzer also besonders unter Druck.«

»Vielleicht hat der Bildermörder aber auch einfach nur großen Spaß daran, Porträts möglichst bestialisch umzubringen – sozusagen als Hobby«, überlegte Peter. »Dann möchte ich diesem Menschen lieber nicht begegnen. Vor allem nicht nachts.«

»Solange du kein Porträt bist, hast du doch nichts zu befürchten.« Bob grinste.

»Ich finde, dass der Bildermord nach einem Fall für die drei ??? klingt«, stellte Justus fest. »Was meint ihr, Kollegen?«

Bob war sofort einverstanden. Das Thema Kunst interessierte ihn sehr. Abgesehen davon hatten die drei Detektive schon seit einigen Wochen keinen Fall mehr bearbeitet und die Ferien verliefen bislang eher ereignislos. »Wir können ja nachher bei Mrs Kretchmer vorbeischauen und fragen, ob wir das zerstörte Bild untersuchen dürfen.«

»Das wird nicht gehen.« Tante Mathilda stand auf. Sie strich ihren Rock glatt. »Mrs Kretchmer hat bereits Inspektor Cotta eingeschaltet und ihm das Porträt übergeben. Die Spurensicherung der Polizei soll sich darum kümmern.« Sie nahm ihren Einkaufskorb vom Ofen und sah sich in der Freiluftwerkstatt um. »Außerdem werdet ihr heute gar keine Zeit für einen neuen Fall finden. Ihr habt in der letzten Stunde gerade mal sechs Schirme geschafft! Dabei braucht Titus heute Nachmittag alle fünfzehn Stück. Der Besitzer des kleinen Cafés am Hafen will sie kaufen.« 

»Wir beeilen uns ja, Tante Mathilda!«, versprach Justus zerknirscht. Der Erste Detektiv hätte wesentlich lieber die Spur des Bildermörders aufgenommen, als alte Leinenschirme zu flicken. Näharbeiten gehörten nicht zu den Dingen, die er schätzte.

»Dann schützt mal besser keine Müdigkeit vor!« Mathilda Jonas stapfte davon in Richtung Wohnhaus.

Peter schnappte sich einen roten Sonnenschirm, der arg zerschlissen war. »Ich weiß nicht, ob ich Lust habe, mich mit so einem Verbrecher zu beschäftigen. Wer weiß, ob der nicht auch Menschen umbringt, wenn man ihm zu nahe kommt.« Er blickte verzweifelt auf die vielen Risse im Stoff. »Und wie bitte schön soll ich den noch flicken? Diesen Schirm kann man nicht mehr retten! Der ist garantiert in einem schlimmeren Zustand als das Bild von Mrs Kretchmer. Vermutlich wurde er von einem Sonnenschirmmörder angegriffen! Das wäre doch ein Fall für uns.«

Bob lachte, doch dann seufzte er. »Mit der ganzen Arbeit sind wir morgen noch nicht fertig. Können wir nicht euren neuen Helfer fragen, ob er uns mit den Schirmen etwas unter die Arme greift, Just? Wie heißt er gleich?«

»Brock Duff!« Justus sah mit einem Mal entsetzt aus. »Bloß nicht! Der Mann würde ein heilloses Chaos anrichten. Abgesehen davon erzählt er stundenlang von der Farm seiner Eltern, von ihren Kühen, den Traktoren und von seinen vier Schwestern Mary-Beth, Mary-Hope, Mary-June und Mary-April.«

»Ja, er ist schon ein echtes Landei«, gab Bob belustigt zu. »Und sein Wohnmobil parkt mir doch eine Spur zu dicht an unserer Zentrale.« 

»Ich würde mir jedenfalls freiwillig alle Mary-Geschichten anhören, wenn diese blöde Flickerei dafür schneller erledigt wäre«, knurrte Peter. »Ein Königreich für eine Abwechslung!«

Der Zweite Detektiv hatte Glück. Die Abwechslung erschien schon wenige Minuten später in einer glänzenden grünen Limousine. Der Wagen parkte mit quietschenden Reifen in der Einfahrt zum Schrottplatz. Ein leicht untersetzter Mann mit schütterem braunen Haar sprang aus dem Auto, steuerte direkt auf die Baracke zu, in der sich das Büro von Onkel Titus und Tante Mathilda befand, und klopfte lautstark an die Tür.

»Nur ein Kunde!«, bemerkte Bob beiläufig und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Justus sprang auf. »Da stimmt doch etwas nicht!«

»Ach, Just, das hat bestimmt nichts zu bedeuten. Autsch!« Peter zuckte zurück. Er hatte sich mit der Nadel in den Finger gestochen. Ein einzelner roter Blutstropfen fiel hinab auf den Schirm. »Herrje, jetzt sieht das Ding wirklich wie ermordet aus.«

»Lass den Schirm und komm«, sagte Justus ungeduldig. »Der Mann sieht aus, als würde er gleich die Tür eintreten.«

»Da könntest du recht haben!«, meinte Bob besorgt, als die drei ??? im Gänsemarsch zur Bürobaracke gingen.

Der Mann schlug nun mit der flachen Hand gegen die Tür. »Hallo? Ist da jemand?«

»Guten Tag!«, sagte Justus freundlich. »Kann ich Ihnen helfen?«

Der Mann drehte sich erschrocken zu den Jungen um. »Oh, ja! Ich möchte gern Herrn Titus Jonas sprechen.« Er tupfte sich mit einem blütenweißen Taschentuch ein paar kleine Schweißperlen von der Stirn.

»Mein Onkel ist bei einer Versteigerung. Er wird bestimmt erst gegen Nachmittag wieder hier sein. Aber Sie können gern mit meiner Tante sprechen.«

»Ja, das wäre sicherlich gut.« Der Mann nickte etwas zu heftig. »Würdest du sie schnell holen, Junge?«

»Kein Problem, Sir.« Justus eilte davon, während Peter und Bob mit dem Mann neben dem Büro warteten. Es dauerte nicht lange, bis Justus aus dem Wohnhaus zurückkam. Tante Mathilda spazierte neben ihm her.

»Mrs Jonas?«, begrüßte der Mann Tante Mathilda, bevor sie ihn überhaupt erreicht hatte. Er sprang auf sie zu und schüttelte ihre Hand, als wollte er sie abreißen. »Mein Name ist John Greenwalt.« Er ließ Tante Mathilda wieder los und begann in seinen Taschen zu wühlen. Justus’ aufmerksamem Blick entging nicht, dass seine Hände dabei leicht zitterten. »Warten Sie, hier … ist meine Visitenkarte … Ich bin der Direktor der ›Rocky Beach Art Gallery Hall‹.«

»Ach, Sie kommen von der Kunsthalle«, sagte Tante Mathilda. »Wie kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie Bilderrahmen? Oder Vitrinen? Wir haben da neulich erst ein paar sehr schöne Stücke von einem alten Museum übernommen, das leider geschlossen werden musste.«

»Nein … also, ich möchte nichts erwerben.« Mr Greenwalt sah von Tante Mathilda zu den Jungen und wieder zurück. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie gerne unter vier Augen sprechen, Madam. Es … nun ja … es handelt sich um eine etwas heikle Angelegenheit.«

»Meinetwegen, kommen Sie.« Tante Mathilda schloss das Büro auf. Dann drehte sie sich zu den drei ??? um. »Da drüben wartet noch eine ganze Reihe von Schirmen auf euch! Also los, macht euch nützlich, ihr drei.«

»Schon gut, Tante Mathilda.« Justus wartete, bis die Bürotür hinter Mr Greenwalt und seiner Tante zuklappte, dann wandte er sich an seine beiden Freunde. »Kollegen, ich würde sagen, da ist ganz definitiv etwas im Busch!«
  

Menschen mit Masken
 

Der Erste Detektiv winkte Peter und Bob hinter einen Stapel Bauholz. Von dort ging es – verdeckt von einem Schrank und ein paar Kommoden – zur Rückseite des Büros. Hier gab es keine Fenster. Justus deutete auf ein vergittertes Loch, das sich rechts oben in der Wellblechwand befand und zur Belüftung diente. Wenn man auf eine umgedrehte Kiste oder Tonne stieg, konnte man mit etwas Anstrengung hören, was drinnen gesprochen wurde. Peter schnappte sich ein kleines Fass und positionierte es unter dem Lüftungsgitter. Dann stieg er hinauf. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er ein Ohr an das Gitter pressen.

»Gestohlene Bilder?«, fragte Tante Mathilda gerade entrüstet. »Mein Herr, wir sind kein Hehlerschrottplatz, sondern ein anständiges Gebrauchtwarencenter!«

»Einer der beiden Diebe wurde heute von der Polizei gefasst. Er hat ausgesagt, dass er und sein Komplize die Gemälde hier verkauft hätten«, erklang die Stimme von Mr Greenwalt. 

»Ach ja? Mir ganz sicher nicht. Ich erinnere mich an alles, was wir ankaufen und verkaufen!« Tante Mathildas Stimme überschlug sich nun beinahe. »Wir führen Buch über den Wareneingang.«

»Madam, ich will Ihnen nichts unterstellen. Ich bin extra persönlich hierhergekommen, um den Sachverhalt zu klären.« Er gab sich alle Mühe, Tante Mathilda zu besänftigen. »Vielleicht hat einer Ihrer Mitarbeiter die Bilder angenommen und den Kauf nicht eingetragen. Es sind ja keine bekannten Gemälde. Die Bilder sehen eher unspektakulär aus.«

»Mir wurden aber auch keine unspektakulären Bilder verkauft! Die letzten Gemälde hat mein Mann vor zwei Wochen erstanden, bei einer Zwangsversteigerung in San Bernadino und da ging alles mit rechten Dingen zu.«

»Das glaube ich Ihnen ja, Madam.«

»Um was für Gemälde handelt es sich denn nun? Sind sie wertvoll?«

»Aber nein«, antwortete Mr Greenwalt. »Wir vermuten, dass die Diebe keinen Kunstverstand hatten. Sie hofften vermutlich, schnelles Geld zu machen. Dennoch möchten wir von der ›Art Gallery Hall‹ die Objekte gern wiederhaben. Sie gehören zu einer hübschen kleinen Ausstellung mit Bildern von Kunststudenten. Wer weiß, ob nicht ein zukünftiger Meister dabei ist.«

»Nun gut, ich kann meinen Mann nachher fragen, ob hier in den letzten Tagen Bilder verkauft wurden …«, begann Tante Mathilda.

»Vorgestern!«, wurde sie sogleich von Mr Greenwalt unterbrochen. »Die Bilder wurden zwar bereits am Montag beim Transport zur ›Art Gallery Hall‹ gestohlen, aber angeblich erst vorgestern zum Schrottplatz gebracht. Genauer gesagt: vorgestern Abend gegen sechs Uhr. Es handelte sich bei den Tätern um zwei weiße Männer mittleren Alters.«

»Sechs Uhr«, wiederholte Tante Mathilda langsam. Peter nahm an, dass sie sich die Zeit notierte. »Zwei Männer. Mittleres Alter. Und wie sehen die Bilder aus?«

»Es waren dreizehn Gemälde, Acrylfarbe auf Leinwand. Alle Motive zeigen verkleidete Menschen: Kinder, Männer und Frauen. Warten Sie, ich habe eine Liste mit genauen Beschreibungen angefertigt.« Was Greenwalt danach sagte, ging in einem lauten Sägegeräusch unter. Peter presste sein rechtes Ohr fester an das Gitter, während er das linke zuhielt. Trotzdem verstand er kein einziges Wort mehr.

»So ein Mist!«, entfuhr es Justus. »Ausgerechnet jetzt!« Er spähte über den Hof. Höchst konzentriert war Brock Duff gerade dabei, einen Tisch zu Kleinholz zu verarbeiten. 

»Macht nichts, Just. Ich habe genug gehört.« Peter kletterte von der Tonne. »Ihr werdet es nicht glauben, aber es sieht so aus, als hätten wir dreizehn gestohlene Gemälde auf dem Schrottplatz!«

 

»Warum macht Mr Greenwalt so viel Aufhebens um die Bilder?«, fragte Justus, nachdem Peter ihm und Bob in der Freiluftwerkstatt Bericht erstattet hatte. »Man könnte meinen, es handele sich um alte Meister.« 

»Vielleicht ist ihm der Diebstahl peinlich«, überlegte Peter. »Die ›Art Gallery Hall‹ hat sich ja in der Vergangenheit nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Erinnert ihr euch noch daran, wie Ed Stingwoods Bild Grüne Eisenfrau gestohlen wurde?«

»Natürlich«, antwortete Bob. »Immerhin haben wir das Bild wiedergefunden und den Dieb überführt. Allerdings haben die Leute von der Kunsthalle danach ihr ganzes Sicherheitskonzept überarbeitet. Angeblich gehört die ›Art Gallery Hall‹ mittlerweile zu den sichersten Museen in Kalifornien.«

Peter zog die Stirn kraus. »Das ist doch Verschwendung. Bei denen hängt doch nur noch unbekanntes Zeug.«

»Nicht ganz. Ich habe in der ›Rocky Beach Today‹ gelesen, dass sich die ›Art Gallery Hall‹ erneut um einige große Ausstellungen beworben hat. Die Chancen stehen dieses Mal nicht schlecht, da mehrere Gebäude des ›Los Angeles Museum of County Art‹ derzeit umgebaut und die Ausstellungen auf Museen in der Gegend verteilt werden.«

»Den Artikel habe ich auch gelesen. Aber ich fürchte, dass sich die ›Art Gallery Hall‹ mit solchen internationalen Großprojekten übernimmt«, sagte Justus nachdenklich. 

»Achtung, sie kommen!« Bob reckte sich, um einen Blick auf Mathilda Jonas und den Direktor der Kunsthalle werfen zu können. Die beiden steuerten gerade quer über das Schrottplatzgelände auf Brock Duff zu. 

»Kommt Kollegen, das Gespräch will ich nicht verpassen!« Justus setzte sich in Bewegung.

»Was machen Sie denn da, Brock?«, fragte Tante Mathilda kopfschüttelnd, als sie gleichzeitig mit den drei ??? an der Kreissäge ankam.

»Ich säge«, antwortete der junge, sonnengebräunte Mann freundlich.

»Brock, haben Sie zufällig vorgestern zwei Männern dreizehn Bilder abgekauft?« Tante Mathilda verschränkte die Arme. Auf Brock Duff wirkte diese resolute Geste offenbar ziemlich einschüchternd. Er duckte sich leicht.

»Gestern, Mrs Jonas? Dreizehn Männer? Zwei Bilder? Nein, warten Sie!« Man konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf unter den dichten braunen Haaren ratterte. »Ja, da waren zwei Männer mit Bildern.«

»Gemälde von verkleideten Menschen?«, hakte Mr Greenwalt mit sichtlichem Unbehagen nach.

»Ja, sie waren schön bunt und …«

»Warum haben Sie den Kauf nicht notiert?«, fiel ihm Tante Mathilda ins Wort.

Brock duckte sich erneut. »Das habe ich wohl vergessen, Mrs Jonas.«

»Und was haben Sie für die Bilder genommen?«

»Moment … So um die sechzig Dollar.«

»Insgesamt?«

»Nein, Mrs Jonas, pro Bild. Ich habe sie sogar etwas runtergehandelt!«

»Himmel!« Tante Mathilda schnaubte. »Sind sie denn noch hier, Brock?«

»Wer?«

»Na, die Bilder!«

»Schon.«

»Alle?«

»Na ja, die, die ich nicht verkauft habe«, sagte Brock langsam.

»Verkauft?« Mr Greenwalts Stimme klang schrill. Er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen oder in eine der beiden Tischhälften beißen. »Sie haben diese Bilder verkauft?« 

Brock Duff klopfte Greenwalt freundschaftlich auf die Schulter. »Nicht alle, Sir. Nur manche von denen.«

»Das ist eine Katastrophe!« Mr Greenwalt rang sichtlich um Fassung.

»Na, da hat Brock uns ja etwas eingebrockt!«, knurrte Justus leise. 

»Wir haben ja noch andere hübsche Bilder. Vielleicht möchten Sie die kaufen«, schlug Brock Duff indes hilfsbereit vor. 

»Nein, das ist nicht nötig, junger Mann. Ich brauche nur die Bilder, die Sie vorgestern erstanden haben. Natürlich erstatte ich Ihnen auch den Preis.« Nach einem kurzen Blick auf Mathilda Jonas fügte er hinzu: »Also, ich erstatte Ihnen den Preis – plus zehn Prozent Finderlohn. Sie sollen ja nicht leer ausgehen.«

»Was ist denn überhaupt los?«, spielte Justus den Unwissenden. »Nichts«, sagte Mr Greenwalt eilig. »Es geht nur um ein paar Bilder von Studenten, die versehentlich verkauft wurden.«

»Eventuell können wir Ihnen helfen, Sir.« Justus griff in seine Hosentasche und zückte das Etui mit den Visitenkarten der drei ???. »Zufälligerweise sind wir Detektive.« Er reichte Mr Greenwalt die Karte der drei ???.
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Mr Greenwalt lächelte gestresst. »Das ist nett von euch, Jungs. Aber ich denke, wir werden besser einen Erwachsenen mit der Suche nach den fehlenden Bildern beauftragen.«

»Sie wollen für ein paar Bilder von Studenten extra einen Detektiv engagieren?«, fragte Peter überrascht. 

»Nein, nein, Junge. Natürlich nicht! Meine Kollegen von der ›Art Gallery Hall‹ werden sich darum kümmern. Aber wenn ihr die Bilder durch Zufall finden solltet, würde ich mich natürlich sehr freuen. Ihr bekämt dann auch eine hübsche kleine Belohnung.« Er drehte sich wieder zu Tante Mathilda um. »Jetzt würde ich gern die Gemälde sehen, die sich noch auf dem Schrottplatz befinden.«

»Die sind gleich hier im Schuppen«, erklärte Brock Duff. »Da ist aber ein Schloss vor.«

»Zu dem Sie und ich jedoch den Schlüssel haben.« Tante Mathilda warf Brock einen missbilligenden Blick zu, während sie in ihre Schürzentasche griff. »Wenn Sie die Bilder gleich mitnehmen wollen, hole ich sie Ihnen raus. Dann können die Jungen sie mit Pappen für den Transport verpacken.«

Nach ein paar Minuten standen acht Bilder an der Schuppenwand in der Sonne. Sie waren unterschiedlich groß, zeigten aber alle ein ähnliches Motiv: einen Menschen in Maskerade. Auf einem Bild war ein kleines Kind als Fee verkleidet. Ein anderes zeigte ein junges Mädchen im Harlekin-Kostüm. Abgesehen davon gab es noch einen Mann im Superheldenanzug, einen Clown, einen Jungen in Piratenmontur, eine zierliche Frau mit Löwenmaske, einen farbenfrohen Außerirdischen und ein Kind im Marienkäferkostüm.

»Schick«, bemerkte Bob mit unverkennbarer Ironie in der Stimme. Der dritte Detektiv kannte sich etwas mit Kunst aus und besuchte regelmäßig den Malkurs eines bekannten Künstlers. Diese Bilder sahen aus wie die Drucke, die man in den Einrichtungsabteilungen von großen Kaufhäusern fand. Es fehlte eigentlich nur noch, dass sie mit buntem Glitzerstaub besprüht oder mit Strasssteinchen dekoriert waren. 

»Der Laie unterschätzt wahre Kunst ja leider oft. Das ist …« Mr Greenwalt zögerte und räusperte sich »… tetramoderner naiver Realismus. Ein ganz neuer Trend in der Kunstszene.«

»Tja«, sagte Bob.

»Hübsch!«, fand Brock. »Tetranaiver moderner Realismus!«

»Jaja.« Mr Greenwalt nickte geistesabwesend. »Packt ihr mir die Bilder ein?«

»Aber sicher doch. Los, Jungs!« Tante Mathilda reichte den drei ??? einige Pappen. »Mein Neffe und seine Freunde laden sie Ihnen auch gern in den Kofferraum.«

»Das wäre sehr nett. Aber bitte vorsichtig!«, gebot Mr Greenwalt mit einem besorgten Blick auf Peter, der das erste Bild schwungvoll in Packpapier wickelte. 

»Keine Sorge, wir werden die Kunstwerke gut behandeln.« Betont langsam und vorsichtig packte Justus das Bild von der Löwenfrau ein. Dass er das Gemälde dabei so gut es ging untersuchte, fiel Mr Greenwalt zum Glück nicht auf. Er überreichte Tante Mathilda zum zweiten Mal seine Visitenkarte und bat sie anzurufen, falls doch noch ein Bild auftauchen sollte. 

»Meine Nummer haben Sie ja!«, sagte er zum Abschied.

»In doppelter Ausführung«, erwiderte Tante Mathilda.

»Sie können mich jederzeit erreichen, nur morgen Vormittag bin ich mit meiner Tochter bei einer Ausstellung in Los Angeles.« Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr mit hörbar angezogener Handbremse vom Hof.
  

Brock erinnert sich … etwas
 

»Von wegen ›Der Laie unterschätzt wahre Kunst ja leider oft‹.« Bob schnaubte. »Und dann dieser ›tetramoderne naive Realismus‹! Dass ich nicht lache! Als ob es so eine Kunstrichtung gäbe. Greenwalt muss uns für vollkommen verblödet halten. Abgesehen davon hat er kurz davor noch behauptet, dass es sich nur um einfache Bilder von Studenten handelte.«

Die drei ??? hatten sich in ihre Zentrale zurückgezogen – einen alten Campinganhänger, der unter Bergen von Schrott versteckt war. Auch wenn es von außen keiner vermutet hätte, gab es hier ein komplettes Büro mit Computer, Aktenschränken, einem Labor und einem Archiv. 

»Ich fand die Bilder hübsch«, meinte Peter.

Bob schnaubte erneut. »Du würdest ja auch Ölschinken mit spielenden Dackelwelpen als Kunst bezeichnen.« 

»Stimmt ja gar nicht!«

»Kunst ist relativ«, dozierte Justus. »Der Kunstbegriff an sich …«

»Könntest du deinen Vortrag vielleicht halten, wenn ich zu Hause bin?«, bat Peter sogleich.

Der Erste Detektiv sah ihn vorwurfsvoll an. »Ich wollte dir eigentlich gerade zur Seite stehen, Zweiter, aber bitte.«

»Zurück zu diesen dreizehn Bildern, Kollegen.« Bob setzte sich auf einen Klappstuhl. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass uns Mr Greenwalt mit halbgaren Notlügen abspeisen wollte. Abgesehen davon sehen die Gemälde nicht so aus, als wären sie von mehreren Studenten gemalt worden. Alle acht Bilder waren sich vom Stil her sehr ähnlich. Natürlich bin ich kein Experte. Ich könnte falschliegen, aber ich glaube, dass sie alle von ein und demselben Künstler stammen.«

»Das würde passen«, bekräftigte Peter. »Immerhin hat uns dieser Mr Greenwalt ja auch belogen, was die Stilrichtung angeht. Mit diesem realistischen Tetradings. Das habe nicht einmal ich ihm geglaubt.«

Justus nickte nachdenklich. »Ich unterstütze Bobs Theorie. Die Bilder, die ich eingepackt habe, hatten alle die gleiche Signatur – ganz klein in der unteren rechten Ecke.«

»Konntest du denn entziffern, wie der Maler heißt?«, fragte Bob.

Justus, der ein fotografisches Gedächtnis hatte, kritzelte etwas auf einen Notizblock. »So sah es aus.«

»Das könnte ›J. Defour‹ heißen.« Peter blickte auf das Blatt. »Oder auch ›I. Deforje‹«

»Genauso gut könnte es für ›J. Daforte‹ oder ›I. Deforge‹ stehen«, meinte Bob. »So einen Maler kenne ich nicht. Wobei es ja tatsächlich ein Student sein könnte.«

»Wir müssen alle Möglichkeiten überprüfen. Bei unseren Nachforschungen sollten wir den Künstler nicht außer Acht lassen. Dritter, kannst du heute Abend noch recherchieren, ob es einen zeitgenössischen Maler gibt, der einen passenden Namen hat? Oder ob jemand mit dem Namen an einer der umliegenden Unis im Fachbereich Kunst eingeschrieben ist?«

»Das wird bestimmt etwas dauern, aber es sollte kein Problem sein. Und wenn ich nichts im Internet finde, gehe ich morgen in die Bibliothek.«

Justus lehnte sich zurück. »Sollten wir Erfolg bei der Suche haben, werden wir die Bilder auf jeden Fall genauer unter die Lupe nehmen.«

»Leider hat sich Brock die Namen der Käufer nicht aufgeschrieben.« Peter holte eine Cola aus dem kleinen Kühlschrank in der Ecke. »Da wird es schwer, die Bilder wiederzufinden.«

Bob zückte seinen Notizblock. »Wir könnten Brock um genaue Beschreibungen der Personen bitten. Es ist schließlich noch nicht lange her, dass er die Bilder verkauft hat.«

»Genaue Beschreibungen!« Justus lachte auf. »Von Brock bekommt man allenfalls eine sehr schwammige Beschreibung.«

Peter öffnete die Colaflasche. »Wir sollten trotzdem mit ihm reden. Immerhin hat bei ihm alles angefangen.«

»Und falls Brock wirklich nichts zu sagen hat, haben wir als Detektive ja auch noch andere Mittel und Wege, um verschwundene Gegenstände zu suchen. Immerhin haben wir doch einiges mit unserer Telefonlawine und der E-Mail-Lawine erreicht«, warf Bob ein. 

»So stolz ich auf dieses System auch bin, es erfahren auf diese Weise einfach zu viele Leute von unserer Suche«, sagte Justus. »Bevor halb Rocky Beach unsere Bilder jagt, ist es tatsächlich am Sinnvollsten, zunächst mit Brock zu sprechen.«

»Danach sollten wir Inspektor Cotta anrufen und fragen, was es mit den Dieben der Bilder auf sich hat. Immerhin wurde einer von ihnen gefasst.«

»Dafür haben wir keine Zeit! Wir müssen doch noch die Sonnenschirme fertig machen«, fiel es Peter siedend heiß ein. »Deine Tante wird uns sonst höchstpersönlich teeren und federn!«

Einer nach dem anderen stiegen die Jungen aus dem ›Kalten Tor‹, einem der Geheimgänge der Zentrale, der durch einen stillgelegten Kühlschrank ins Freie führte. Brock stand noch immer an der Säge. Jetzt war er dabei, ein Stuhlbein zu zerkleinern.

»Hallo Brock!« Justus setzte sich dem Schrottplatzhelfer gegenüber auf eine alte Waschmaschine. 

»Hallo Justus!« Brock Duff sah erfreut von seiner Arbeit auf.

»Kleine Pause gefällig?« Peter hielt Brock eine Flasche Cola hin.

»Gab es kein Bier mehr?« Brock sah enttäuscht aus. 

»Doch, natürlich!« Justus lächelte bemüht. Die drei ??? mussten Brock bei Laune halten, damit er ihnen möglichst viel erzählte. »Peter, holst du es kurz aus der Küche? Onkel Titus hat bestimmt noch ein oder zwei Flaschen im Kühlschrank. Ansonsten steht ein Kasten Bier im Keller.«

»Ihr seid nett!« Brock legte die Reste vom Stuhlbein beiseite.

»Das war ja eben ein aufregender Besuch, was?« Justus verschränkte seine Beine zu einem Schneidersitz. »Dieser Mr Greenwalt hat sich so gefreut, dass wenigstens acht von seinen Bildern noch da waren.«

»Nur schade, dass die restlichen fünf weg sind«, fügte Bob mit Bedauern in der Stimme hinzu.

»Ja«, sagte Brock nur. 

»Kannst du dich vielleicht an die Kunden erinnern, die die Bilder gekauft haben?« Der Erste Detektiv blickte Brock forschend an.

»Mal sehen.« Brock machte ein angestrengtes Gesicht, bis er Peter entdeckte. »Da kommt mein Bier!«

Justus stieß einen Fluch aus – allerdings so leise, dass nur Bob ihn hören konnte. 

»Klasse, das ist jetzt genau das Richtige.« Brock öffnete das Bier mit seinem Taschenmesser. »Wollt ihr auch? Ich gebe eine Runde aus.«

»Nee, danke«, sagte Bob resigniert. »Prost.«

»Also, kannst du dich an jemanden erinnern?«, fragte Justus erneut – dieses Mal etwas drängender.

»Tja, an dem Tag waren sehr viele Kunden hier. Es ging ganz schön rund. Ein Händler brauchte alte Tische, eine Familie wollte Bretter für einen Zaun und eine andere Familie kam, um die Öfen anzuschauen. Dann war da noch ein Mann in merkwürdigen Sachen, der nach einer Kommode gesucht hat, und noch mehr Männer und Frauen …« Brock kratzte sich am Kinn. 

»Denk einfach an die Bilder«, empfahl Justus. »Stell dir vor, wie du sie in den Händen hältst und dem Kunden überreichst.«

Brock schloss die Augen. »Ich habe sie eingepackt! In Packpapier!«

»Wie viele?«

»Zwei oder drei«, antwortete Brock – noch immer mit geschlossenen Augen. »Und da war eine Frau!« 

»Eine Frau?«, hakte Justus vorsichtig nach. 

Brock öffnete die Augen. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Da war so eine Lady. Die war nett. Sie hatte ein lustiges kleines Klapprad mit einem kleinen grauen Anhänger dabei. Vielleicht war der auch braun oder schwarz.«

»Und wie sah diese Lady aus?«

»Ihre Haare waren blond. Oder so halb braun und sie trug blaue Hosen.«

Die drei ??? tauschten verzweifelte Blicke aus.

»Sie hat sich über die Bilder gefreut!«, erklärte Brock. Er nahm einen weiteren großen Schluck Bier.« Die Lady hat gesagt, dass die Bilder für einen guten Zweck sind. Für arme Kinder oder so. Deshalb habe ich sie ihr auch besonders günstig verkauft. Für acht oder neun Dollar.«

Justus verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Du hast die Bilder für sechzig Dollar gekauft und für acht wieder verkauft? Na, herzlichen Glückwunsch!« 

»Danke! Meine Schwester Mary-June hat mal …«

»Möchte die Dame die Bilder spenden oder auf einem Basar verkaufen?«, wollte Bob wissen.

»Ich glaube, sie wollte auf einen Flohmarkt gehen.« Brock betrachtete die Bierflasche in seinen Händen. »Das ist gut, das Bier. Wollt ihr wirklich nicht?«

»Wirklich nicht«, sagte Justus mühsam beherrscht.

»Ich dachte, die Leute auf Schrottplätzen trinken den ganzen Tag Bier. ›Das sind harte Kerle‹, hat mein Kumpel John gesagt, als ich ihm gesagt habe, dass ich hier arbeiten will. Er war auch mal zum Arbeiten auf einem Schrottplatz und dort war es wie bei Sodom und Gemorra.«

»Gomorrha«, verbesserte Justus. »Wenn du dich noch an weitere Kunden erinnern solltest, sag uns bitte umgehend Bescheid! Wir sind drüben bei den Sonnenschirmen.«

Missmutig stapfte Justus in Richtung Freiluftwerkstatt. »Wie konnte Onkel Titus den nur einstellen? Gut, dass seine Probezeit bald vorbei ist. Seit Kenneth und Patrick fort sind, haben wir nur Ärger mit unseren Aushilfen.«

»Immerhin wissen wir jetzt, dass eine Frau hier war und mehrere von den Bildern für einen wohltätigen Zweck gekauft hat«, warf Bob ein. 

»Richtig, Dritter«, bestätigte Justus. »Und wir wissen, dass die Frau mit einem Klapprad kam. Damit kann man in den Küstenbergen keine langen Strecken zurücklegen. Ich gehe folglich davon aus, dass sie aus der Nähe kommt, vermutlich direkt aus Rocky Beach, Seven Pines oder Reina del Mar.«

»Dann sollten wir überprüfen, ob demnächst in der Gegend ein Wohltätigkeitsbasar oder ein Flohmarkt zugunsten von Kindern geplant ist«, überlegte Bob. »Das müsste doch eigentlich in der Zeitung stehen.«

»Ich weiß etwas Besseres. Wenn ihr hier so lange weiterarbeitet, könnte ich im Wohnwagen meine Mutter anrufen. Die weiß das bestimmt.« Peter war schon auf den Beinen. »Bis gleich.«

»Jaja«, sagte Bob mit gespieltem Ärger, »geh du nur telefonieren, während wir hier in der heißen Sonne schuften.«

Das hörte Peter jedoch schon nicht mehr, da er bereits in einem der Geheimgänge verschwunden war.

»Ich hoffe, Mrs Shaw kann uns weiterhelfen«, sagte Justus, der ein Loch in einem grün-weiß gestreiften Schirm stopfte.

»Das hoffe ich auch«, stimmte Bob zu. 

Doch als Peter wenige Minuten später wieder in der Freiluftwerkstatt auftauchte, sah er unzufrieden aus. 

»Wusste deine Mutter nichts von einem Flohmarkt?«, fragte Bob. »Jetzt im Sommer müsste es doch mehrere geben.«

»Doch, sie konnte die Auswahl sogar recht gut einschränken«, gab Peter seufzend zurück. »Es handelt sich sehr wahrscheinlich um den jährlichen Wohltätigkeitsbasar des Frauenklubs von Rocky Beach.«

»Dann sollten wir das sofort überprüfen.« Justus legte eifrig Nadel und Faden auf seinen Knien ab.

»Zu spät, Just!«, meinte Peter bedauernd. »Der Basar war heute früh von zehn bis eins. Wir haben ihn verpasst.«

 

Nach dem erfolgreichen Verkauf der Sonnenschirme war Tante Mathilda äußerst zufrieden. Beim Abendessen im Wohnhaus der Familie Jonas – zu dem auch Peter und Bob eingeladen waren – regte sie sich jedoch erneut über Brocks eigenmächtigen Bilderkauf auf. Erst beim Nachtisch wechselte sie das Thema und kam auf den letzten Besuch von Justus’ Cousin Ty zu sprechen, auf den guten Preis, den sie für die Sonnenschirme erzielt hatte, und auch auf das fehlende Bier.

»Es war nicht für mich!«, verteidigte sich Justus, aber Tante Mathilda wollte davon nichts hören. 

»Alkohol, in deinem Alter!«

»Ich mag gar kein Bier!«

»Und trotzdem darfst du es dir nicht heimlich nehmen. Nicht wahr, Titus?«

»Wie?« Onkel Titus sah von seinem Abendessen auf. 

»Was sagst du zu der Sache mit dem Bier?«

Onkel Titus blickte auf sein halb volles Glas. »Nein danke, Mathilda, ich habe noch.«

Justus, Peter und Bob lachten leise, während Tante Mathilda energisch den Tisch abräumte. Nachdem sie die Teller und Gläser in die Geschirrspülmaschine gestellt hatten, gingen die drei ??? hinaus auf die Veranda.

»Morgen fahren wir zum Frauenverein von Rocky Beach und erkundigen uns nach der blonden Frau mit dem Fahrradanhänger«, schlug Justus vor. 

Peter nickte. »Das ist eine gute Idee. Einen anderen Anhaltspunkt haben wir ja eh nicht.«

»Du vergisst die Signatur des Malers«, sagte Bob. »Ich werde gleich mal im Internet nach ihm suchen. Vielleicht kann er uns mehr über die Bilder erzählen.«

»Und Inspektor Cotta sollten wir auch anrufen«, sagte Justus. »Dafür ist es heute aber schon zu spät. Ich werde stattdessen mal nachschauen, ob ich die Zeitung mit dem Artikel über die ›Rocky Beach Art Gallery Hall‹ noch irgendwo finde.« Justus verabschiedete sich von seinen Freunden und ging zurück ins Haus, wo sein Onkel und seine Tante es sich bereits vor dem Fernseher gemütlich gemacht hatten. Während Titus Jonas bereits nach den ersten Minuten der Sendung einschlief und schnarchte, strickte seine Frau an einem Schal, der in Länge und Aussehen einer ausgewachsenen Boa Constrictor glich. 

Justus ging die Treppe hinauf in sein Zimmer, wo ein kreatives Chaos herrschte. Er vermutete, dass irgendwo unter den Socken, Schulbüchern, Fachzeitschriften, Schreibheften, Landkarten und Schokoladenpapieren auch die ›Rocky Beach Today‹ mit dem Artikel lag. 

Eine Stunde später lag der sauber ausgeschnitten auf Justus’ Nachttisch und der Erste Detektiv im Bett. Er stellte den Wecker, zog die Decke bis zum Kinn und freute sich auf neun Stunden Schlaf. Wie konnte er auch wissen, dass die Nacht anders verlaufen würde als geplant!
  

Diebesgesindel
 

Mitten in der Nacht wachte Justus mit knurrendem Magen auf. Er hatte von belegten Brötchen geträumt. So sehr er es auch versuchte, es gelang ihm nicht, wieder einzuschlafen. Der Gedanke an einen nächtlichen Snack war viel zu verlockend. Auf leisen Sohlen schlich sich der Erste Detektiv die Treppe hinunter in die Küche. Die Reste des Abendessens standen abgedeckt im Kühlschrank. Justus stibitzte zwei kleine Frikadellen und ein großes Stück Käse. Er war gerade dabei, die Mahlzeit mit etwas Milch herunterzuspülen, als er zufällig durch das Küchenfenster auf den Schrottplatz blickte. Dort bewegte sich etwas in der Dunkelheit! Justus ließ die Milchpackung sinken. Es bestand kein Zweifel: Jemand schlich über das Gelände. Ein Einbrecher! 

Der Erste Detektiv eilte in den Flur, schlüpfte in seine Turnschuhe und warf sich eine alte Jeansjacke über. Dann öffnete er so leise wie möglich die Tür und spähte hinaus ins Dunkel. Die Person war inzwischen fast beim Tor angelangt. Wer immer das war – er oder sie wollte sich gerade aus dem Staub machen. 

»Das könnte dir so passen!«, knurrte Justus. Dann setzte er zu einem Sprint an. Es war einer der Momente, in denen er es bereute, nicht so sportlich wie Peter zu sein. Schon nach ein paar Metern bekam der Erste Detektiv Seitenstechen. Die Gestalt am Tor drehte sich schlagartig zu ihm um. Justus sah, dass sie eine Skimütze trug, die das ganze Gesicht verdeckte.

»Halt!«, keuchte er.

Doch der Eindringling dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Er stieß das Tor auf und stürzte hinaus auf die Straße. Justus rannte hinterher. Hinter ihm fiel das Tor scheppernd ins Schloss. Der Fliehende sah sich kurz um. Dabei stolperte er über ein Schlagloch, schlug unsanft auf dem Asphalt auf und rappelte sich wieder hoch. Das verschaffte dem Ersten Detektiv einen unverhofften Vorteil! Der Eindringling war keine vier Meter von ihm entfernt. An der Ecke zur Valerio Street setzte Justus zum Endspurt an. Da schoss von links eine Katze aus einem Busch. »Aus dem Weg!«, keuchte Justus. Er wich aus und wäre um ein Haar gestürzt. Der andere gewann an Vorsprung. Doch Justus ließ sich nicht beirren. Er würde den Einbrecher fassen! Es waren ja kaum mehr als sechs Meter. Er musste nur schneller laufen. Justus streckte die Hand aus. Noch fünf Meter, vier, drei, zwei … Ein helles Licht blendete ihn. Beinahe gleichzeitig versetzte der Eindringling dem Ersten Detektiv einen kräftigen Stoß. Bremsen quietschten. Mit voller Wucht landete er auf der Kühlerhaube eines Wagens. Was danach kam, ähnelte einem kaputten Film. Da war Asphalt. Lichtblitze. Dann jemand, der ihn rüttelte. Ein paar Wortfetzen drangen an seine Ohren. Irgendwann nahm er benommen wahr, wie ein Motor gestartet wurde. In seinem Kopf pochte es. Die Welt drehte sich viel zu schnell. Es war besser, die Augen geschlossen zu halten und freiwillig in die Dunkelheit zu sinken.

 

Als Justus wieder zu sich kam, lag er auf einem schmalen Grünstreifen zwischen der Sunrise Road und der Valerio Street. Jemand musste ihn hierher gezerrt haben. Stöhnend setzte er sich auf. Von dem Einbrecher und dem Auto fehlte jede Spur. Die Kreuzung lag still und verlassen im Licht der Straßenlampen. Nur ein paar Nachtfalter flatterten umher. Justus versuchte, sich das Fahrzeug ins Gedächtnis zu rufen, aber alles, woran er sich erinnern konnte, waren die hellen Scheinwerfer. »So ein verflixter Mist!«, schimpfte der Erste Detektiv. Ihm tat jeder einzelne Knochen weh. Außerdem musste er sich beim Sturz auf die Lippe gebissen haben. Sie blutete. Noch immer etwas benommen stand er auf, klopfte sich Grashalme und Rollsplitt von der Pyjamahose und wankte die Sunrise Road zurück zum Schrottplatz. Er hoffte inständig, dass keiner der Nachbarn aus dem Fenster sah. In seinem schmutzigen Schlafanzug gab er sicherlich kein besonders glorreiches Bild ab. 

Am Tor stellte er mit einem Blick fest, dass der Einbrecher das Schloss aufgebrochen hatte. Justus würde Tante Mathilda einen Zettel mit einer Nachricht auf den Küchentisch legen müssen. Außerdem musste die Polizei verständigt werden. 

Als Justus jedoch das Haus erreichte, fühlte er sich nicht in der Lage, jetzt noch auf die Polizei zu warten. Und selbst für eine einfache Nachricht an Tante Mathilda reichte die Kraft nicht aus. Justus wollte nur noch ins Bett. Alles andere hatte Zeit bis morgen. 

 

»Juuustuuuus!« 

Justus schlug die Augen auf. Hatte jemand nach ihm gerufen? Er blinzelte. Anscheinend lag er in seinem Bett. War etwa schon Morgen? Und wieso tat ihm alles weh? 

»Juuuuuuuuuuuustus!« Das war eindeutig Tante Mathilda. Der Erste Detektiv setzte sich kerzengrade im Bett auf, wofür sich sein Kopf mit einem heftigen Schmerz rächte. 

Kurz darauf wurde seine Tür aufgestoßen. Tante Mathilda trat schnaufend in den Raum. 

»Was ist los?«, fragte Justus erschrocken. Gleichzeitig fiel ihm ein, dass er die Antwort vermutlich schon kannte.

»Wir hatten schon wieder Einbrecher auf dem Schrottplatz. Man sollte meinen, ich würde mich langsam daran gewöhnen, aber dem ist nicht so!« Tante Mathilda stemmte die Hände in die Hüften. »Stell dir vor: Heute Nacht wurde das Schloss am Tor geknackt. Außerdem hat man die Tür des Schuppens aufgebrochen.« Jetzt erst bemerkte Mathilda Jonas die Blessuren in Justus’ Gesicht. »Ach du liebe Güte, was ist denn mit dir passiert?«

»Sieht es so schlimm aus?« Justus tastete vorsichtig nach seiner Lippe, zog die Finger aber schnell wieder zurück.

»Justus Jonas! Du sagst mir jetzt sofort, was passiert ist!«

»Ich habe den Einbrecher verfolgt«, gab der Erste Detektiv verdrossen zu. »Und es lief nicht ganz so wie geplant.«

»Du meine Güte! Justus! Kannst du denn nicht zur Abwechslung mal harmlosen Ärger machen wie andere Jungen auch?« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Dir hätte etwas Schlimmes passieren können.«

»Es geht mir ja gut«, wehrte Justus ab.

»Wir sollten dringend etwas Jod auf deine Lippe tun.«

»Nicht nötig. Habt ihr schon feststellen können, was gestohlen wurde?«, lenkte Justus das Gespräch auf den Einbruch.

»Nein, merkwürdigerweise ist noch alles da. Dabei gab es im Schuppen einige wertvolle Porzellanfiguren und ein Blumenbild aus dem 19. Jahrhundert – kein Meisterwerk, aber immerhin gut hundert Dollar wert!«

»Dann hat der Einbrecher wohl nicht gefunden, wonach er gesucht hat.« 

»Vermutlich.« Tante Mathilda hob mit spitzen Fingern einen alten Joghurtbecher vom Boden auf. Dann begann sie, die herumliegende Dreckwäsche in einen Korb zu werfen.

»Ich kann selbst aufräumen!« Justus schlug die Decke beiseite und sprang auf. Schon wieder wurde ihm leicht schwindelig, doch dieses Mal legte sich das ungute Gefühl deutlich schneller.

»Lass nur.« Tante Mathilda winkte ab. »Du ziehst dich besser gleich an, frühstückst und hilfst dann deinem Onkel. Er möchte die Sicherheitsvorkehrungen am Schuppen verbessern. Der Schrottplatz ist wahrlich ein Magnet für Diebesgesindel. Dagegen müssen wir dringend etwas unternehmen!«

 

Etwa zur gleichen Zeit stand Bob vor einem ausgeblichen mintgrünen Haus in einer Seitenstraße von Venice – einem bunten, aber auch etwas heruntergekommenen Strandviertel von Los Angeles. Die Adresse hatte Bob bei seiner Recherche im Internet gefunden. Angeblich wohnte hier der Maler Josh Deforge. Der Name passte perfekt zu der Signatur auf den acht Gemälden. Überdies hatte der dritte Detektiv auf der Homepage des Künstlers auch noch mehrere Abbildungen entdeckt, die im Stil den Bildern vom Schrottplatz ähnelten. Bob klingelte. Es dauerte eine ganze Weile, bis jemand oben im Haus ein Fenster öffnete. »Was willst du?« Ein unrasierter Mann im Morgenmantel sah hinunter zu Bob. Der dritte Detektiv schätzte ihn auf Anfang dreißig.

»Sind Sie Josh Deforge?«

»Wer will das wissen?«, fragte der Mann verschlafen.

»Mein Name ist Bob Andrews. Ich habe im Internet nach Auftragsmalern aus der Gegend gesucht und bin so auf Sie gestoßen. Sie sind doch Maler, oder?«

Der Mann gähnte. »Ja, eigentlich schon. Zumindest nach zehn Uhr morgens. Aber jetzt bin ich eh wach. Bleib, wo du bist. Ich komme runter und mach dir auf.«

Es dauerte gut fünf Minuten, bis Josh Deforge eine Tür in der Mauer neben dem Haus öffnete. Bob folgte ihm über einen schmalen Hof voller Gerümpel zu einer Außentreppe, die in den ersten Stock führte. Ein Erdgeschoss gab es nicht, da direkt unter dem Wohnbereich eine große Doppelgarage lag. 

Im Wohnzimmer, das zugleich Küche und Atelier war, schlug Bob der muffige Geruch von feuchten Strandhandtüchern entgegen – vermischt mit Lösungsmitteldämpfen, abgestandenem Kaffee und kaltem Zigarettenrauch. Zum Glück war eines der Fenster hochgeschoben. 

»Willst du ein Porträt von dir?« Deforge stellte eine Kaffeekanne auf einen vollkommen verkrusteten Herd. »Oder vielleicht ein Bild von deiner Freundin? Ich male auch nach Foto.«

»Nein, ich bin auf der Suche nach einem Bild.« Bob sah sich um. »Machen Sie eigentlich auch Ausstellungen, Mr Deforge?«

»Klar, ich stelle jeden Samstag unten am Ocean Front Walk Bilder aus. Da gehen Porträts aber nicht ganz so gut. Andere Motive verkaufen sich besser.« Er deutete auf ein paar Leinwände, die neben dem Sofa standen. »Diese da will ich am Wochenende alle zu Geld machen.«

Bob musterte ein Bild von zwei lächelnden Delfinen, die vor einer untergehenden Sonne übers Meer sprangen. »Äh … hübsch«, sagte er zögerlich.

Mr Deforge zog die Stirn kraus. »Quatsch. Das ist der letzte Kitsch! Aber es verkauft sich gut. Die Althippies stehen auf heulende Wölfe, Buddhas und psychedelische Muster und die Kids wollen Delfine, Dinos und Einhörner.« 

»Mich interessieren Bilder von maskierten Menschen.« 

»Wieso denn das?« Deforge drehte sich zu Bob um. Der dritte Detektiv versuchte, den Gesichtsausdruck des Künstlers zu deuten. War er etwa besorgt oder eher überrascht? 

»Bei meinem Freund auf dem Schrottplatz wurden aus Versehen solche Bilder verkauft. Jetzt wollen wir versuchen, sie wiederzufinden.«

»Ich habe keine Bilder von maskierten Menschen. Wenn ich euch welche malen soll, dauert das ein paar Tage. Was braucht ihr denn? Eine Bleistiftzeichnung, Acryl auf Leinwand, Öl auf Leinwand, Airbrush oder Kreide?«

»Oh nein, wir wollen keine neuen Bilder, Mr Deforge. Ich bin hierhergekommen, weil wir vermuten, dass Sie die verkauften Bilder gemalt haben.«

»Das kann sein, aber ich erinnere mich nicht an jedes einzelne Bild. Ich lebe von den Auftragsarbeiten und muss entsprechend viele produzieren.«

»Schade.«

»Das kannst du laut sagen. Willst du auch einen Kaffee?« 

»Ja, gern.« Bob blieb vor einer Leinwand stehen, auf der eine Frau im Bikini Motorrad fuhr. Dass es keine Kunst war, sah man auf den ersten Blick. Allerdings wollte er Josh Deforge etwas schmeicheln, um weiter mit ihm im Gespräch zu bleiben. »Ich wundere mich wirklich, dass Sie nicht in Kunsthallen ausstellen. Sie machen ja nicht nur Auftragsarbeiten, sondern auch richtig schöne Gemälde!« 

»Kunsthallen?« Der Maler lachte auf. Dann drückte er Bob einen Kaffeebecher in die Hand. »Mit denen habe ich nichts am Hut. Die stehen doch mehr auf alte Meister oder problematische moderne Kunst.«

»Dann kennen Sie Mr Greenwalt von der ›Rocky Beach Art Gallery Hall‹ wohl nicht. Bob nahm einen Schluck Kaffee. Er war viel zu stark.

Deforge stutzte. »Doch, ich weiß, wer das ist. Gerade erst war ein Artikel über ihn in einem Kunstmagazin.« Mehr sagte er nicht.

»Tja, dann werde ich wohl mal wieder fahren.« Bob stellte den Kaffeebecher ab.

»Jetzt bist du ganz umsonst gekommen. Aber ich könnte dir für einen guten Preis ein Bild anbieten. Wie wäre es mit einem Drachen?«

Bob lachte. »Nein danke, dafür habe ich wirklich keine Verwendung.«
  

Eine Falle für alle Fälle
 

Den ganzen Vormittag über war Justus damit beschäftigt, in der Freiluftwerkstatt ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem für den Schuppen zu entwerfen. Während es seinem Kopf langsam besser ging, taten ihm Beine und Arme nach wie vor weh. Da war es nur gut, sich mit den Bauplänen abzulenken. Justus war gerade dabei, eine Liste mit Material zusammenzustellen, als ihm jemand von hinten eine Hand auf die Schulter legte. Erschrocken fuhr der Erste Detektiv herum und versuchte, mit einer Körperhaltung, die entfernt an eine Judo-Stellung erinnerte, in Deckung zu gehen. Er riss die Hände hoch, duckte sich und machte sich bereit zum Angriff.

»He, Karate Kid! Ich bin es doch nur!« Vor ihm stand sein Cousin Ty Cassey und lachte sich schlapp. Ty war bereits Ende zwanzig, hatte sich aber bislang noch nicht für einen Beruf entscheiden können und war ständig auf Achse. Auf seinen vielen Reisen schaute er immer wieder gern in Rocky Beach vorbei. 

»Was verschlägt dich denn so schnell wieder hierher?«, fragte Justus, nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte. »Du warst doch gerade erst nach San Francisco aufgebrochen?«

»Stimmt, aber leider hatte mein VW-Bus andere Pläne.«

»An dem alten Teil hast du doch schon die ganze letzte Woche gebastelt!« 

»Es war wohl nicht genug. Leider macht die Kupplung immer noch Probleme und da dachte ich mir: Fahr lieber zurück nach Rocky Beach und reparier das Teil in Ruhe.« Er musterte Justus’ Gesicht. »Mit wem hast du dich eigentlich geprügelt?«

»Mit einem Auto. Aber das ist eine lange Geschichte.«

»Und was wird das hier? Ein eiskalter Racheplan, um es dem Auto heimzuzahlen?« 

»Wir hatten heute Nacht einen Einbruch in Schuppen. Onkel Titus möchte, dass ich ein Sicherheitssystem installiere.«

»Ich könnte dir helfen«, bot Ty an. »Wenn ich dafür eure Dusche benutzen darf.«

»Vor mir aus gern!« Dieses Angebot nahm der Erste Detektiv dankend an. Ty war ein talentierter Bastler und kannte sich mit Technik und Elektronik bestens aus. Und genau so eine Unterstützung konnte er bei seinem Sicherheitskonzept gebrauchen.

»Meinst du nicht, dass es auch ein einfacher Bewegungsmelder tun würde?«, fragte Ty, während er die Bestandteile eines ausrangierten Fahrstuhls durchwühlte. »Dein System mag in einer Bank oder bei einem Juwelier sinnvoll sein. Aber so wertvoll sind die Waren hier auf dem Schrottplatz nun auch wieder nicht.«

»Ein Bewegungsmelder allein reicht mir aber nicht«, entgegnete Justus, der gerade den Sensor einer alten Ladentür begutachtete. »So ein Gerät dient lediglich der Verbrechensabwehr. Der Täter lässt zwar im optimalen Fall von seiner Tat ab, kann aber für gewöhnlich entkommen. Ich möchte mit meinem System einen Schritt weitergehen.«

»Mit einer Falltür und einer Lichtschranke?«

»Exakt. Die Lichtschranke befindet sich im Inneren des Schuppens. Wer die Tür passiert hat und zu den Lagerbeständen hinten an der Wand gehen will, löst ein Signal aus, das die Elektronik eines Rollladens in Gang setzt. Die Tür wird dadurch innerhalb von Sekunden versperrt und der Dieb sitzt in der Falle«, erklärte Justus sichtlich zufrieden mit seiner Idee.

»Das wird ein ganzes Stück Arbeit«, prophezeite Ty, »aber es klingt nach viel Spaß. Ich frage mich nur, ob du damit nicht täglich euren Helfer Brock einfangen wirst, weil er wieder und wieder gedankenlos in die Lichtschranke rennt.« Ty lachte.

»Natürlich dürfen wir das System immer erst gegen Abend einschalten, wenn der Schrottplatz schließt«, entgegnete der Erste Detektiv. 

»Na dann.« Ty holte einen Schraubenzieher und machte sich ans Werk. Nach einiger Zeit gesellte sich auch Onkel Titus zu ihnen und packte mit an. Auf Brocks Hilfe verzichteten sie lieber. Gemeinsam arbeiteten die drei bis zum späten Mittag. Dann testeten sie die Falle. Onkel Titus betrat den Schuppen durch die alte Holztür, nachdem Justus die Lichtschranke aktiviert hatte. Kaum war er ein paar Schritte gegangen, als der Rollladen auch schon ausgelöst wurde und hinabsauste.

»Der nächste Einbrecher kann sich auf etwas gefasst machen«, sagte Ty zufrieden, nachdem sie Onkel Titus befreit hatten. 

»Nicht zuletzt dank deiner Hilfe«, sagte Justus. 

Onkel Titus rieb sich die Hände. »Ich kann es kaum erwarten, dass der nächste Dieb vorbeikommt!«

Ty hob seine Werkzeugtasche vom Boden auf. »Wenn das hier jetzt erledigt ist, werde ich besser noch etwas an meinem alten VW-Bus herumschrauben. Wenn ich das Ding nicht bald repariert bekomme, muss ich meine Tour nach San Francisco verschieben.«

»Das würde ich nicht riskieren.« Justus grinste. »Tante Mathilda hat neulich schon gesagt, dass du dringend einen neuen Haarschnitt brauchst. 

Ty fuhr sich durch die langen Haare. »Das kommt gar nicht infrage! Und mehr als drei oder vier Tage werde ich auch nicht bleiben.«

»Na, dann viel Glück mit dem VW-Bus!«, sagte Justus, während er die Schraubenzieher ordentlich im Werkzeugkasten verstaute. Kurz darauf kam auch schon Peter auf den Hof geradelt. Bob rückte keine fünf Minuten später an.

»Was ist dir denn passiert, Just?«, fragte Peter im gleichen entsetzten Tonfall wie Tante Mathilda. 

»Das wird morgen ein netter Bluterguss!«, verkündete Bob.

Peter nickte eifrig. »Wir sollten besser Jod auf die Wunde tun.«

Justus hob abwehrend die Hände. »Es ist wirklich nicht schlimm. Dafür habe ich einige interessante Neuigkeiten!« Ausschweifend erzählte der Erste Detektiv von dem nächtlichen Einbruch, der Verfolgungsjagd und dem Zusammenstoß mit dem Auto.

Der Zweite Detektiv machte große Augen. »Du meine Güte! Das hätte übel ausgehen können!«

»Du redest schon wie meine Tante«, sagte Justus ungehalten. »Abgesehen davon konnte ich den Einbrecher ja wohl nicht einfach davonlaufen lassen, oder?«

»Du hättest die Polizei rufen können.«

»Bis dahin wäre der über alle Berge gewesen und so konnte ich wenigstens in Erfahrung bringen, dass wir es mit einer circa 1,80 Meter großen Person zu tun haben. Vermutlich männlich. Und es gibt Grund zu der Annahme, dass der Einbrecher einen Komplizen hat – nämlich die Person, die mich angefahren hat. Ich habe das leider kaum mitbekommen, aber ich glaube, dass der Einbrecher in das Auto gestiegen ist. Außerdem hätte der Fahrer sich ja sonst um mich gekümmert.«

»Die hätten wenigstens einen Krankenwagen rufen können. Stell dir vor, deine Verletzungen wären schlimmer gewesen!«, sagte Bob erbost. »Das war ganz schön kaltblütig.«

»Meint ihr, der Einbrecher hatte es auf die dreizehn Bilder der ›Art Gallery Hall‹ abgesehen? Es könnte doch der zweite Dieb gewesen sein, den die Polizei noch nicht geschnappt hat.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Zweiter«, meinte Justus. »Aber es gibt bislang noch keinen Hinweis, der diese Theorie stützt.« Er wandte sich an Bob. »Hast du herausgefunden, wer hinter der Signatur auf den Bildern stecken könnte?«

»Das habe ich«, erwiderte Bob nicht ohne Stolz. »Es handelt sich um einen Josh Deforge aus Venice und ich habe ihn auch schon besucht.« 

»Na, endlich mal eine gute Nachricht!«, rief Peter. »Was hat er dir erzählt?«

»Mr Deforge meinte, er könne sich nicht an den Auftrag erinnern, habe noch nie in einer Kunsthalle ausgestellt und kenne Mr Greenwalt nur aus der Zeitung. Aber seine Signatur ist identisch mit der auf den Bildern von Greenwalt.«

»Genau wie Mr Greenwalt scheint es dieser Mr Deforge mit der Wahrheit nicht genau zu nehmen. Oder er erinnert sich tatsächlich nicht. Wie auch immer: Wir werden diesen Künstler wohl vorerst mit einem großen Fragezeichen versehen müssen.« Justus schnappte sich seinen Rucksack. 

»Und was ist mit Cotta?«, hakte Peter nach.

»Ich habe am Vormittag kurz mit ihm telefoniert«, gab Justus Auskunft. »Aber viel konnte er mir leider nicht mitteilen. Nur dass es sich bei den Bilderdieben um Kleinkriminelle aus der Gegend handelt, die der Polizei bereits bekannt waren.«

»Dann wollten die beiden wohl tatsächlich nur schnelles Geld mit den Gemälden machen.«

»Das werden wir hoffentlich im Laufe der Ermittlungen herausfinden. Aber jetzt lasst uns keine Zeit verlieren, Kollegen.«

»Was hast du denn vor, Just?«

»Die Spur der Klapprad-Kundin zu verfolgen – zum Frauenklub von Rocky Beach!«
  

Die Rückkehr des Zauberers
 

Justus wäre aus reiner Bequemlichkeit zwar lieber mit dem Auto gefahren, aber der Frauenklub von Rocky Beach lag nur ein paar Straßen weiter, in einem alten Bau hinter einem der beiden Gemeindehäuser der Stadt. 

Nach kurzer Fahrt stellten die Jungen ihre Fahrräder auf einem hübsch gestalteten Innenhof ab. Der Boden war mit bunten mexikanischen Kacheln gefliest und in der Mitte sprudelte ein kleiner Brunnen. Ein Mann mit einem grau-braunen Vollbart war gerade dabei, die voll bepflanzten Blumenkübel zu gießen. 

Auch im Haus sah alles sehr hübsch und ordentlich aus, wenngleich manche der vielen Dekorationen den Charme der Sechzigerjahre hatten und vermutlich auch noch aus dieser Zeit stammten. 

»Kann ich euch helfen?« Eine auffällig dünne Frau kam ihnen auf dem Flur entgegen. Sie trug eine etwas zu große Brille und eine kurze, getönte Dauerwelle, die stark an einen frisierten Pudel erinnerte. 

»Mrs Kretchmer!«, sagte Justus betont höflich. »Gerade erst habe ich von meiner Tante gehört, was Ihnen passiert ist. Ich hoffe, dass der Täter bald überführt wird.«

Mrs Kretchmer hielt sich die Hand vor den Mund, als würde sie eine schreckliche Erinnerung verarbeiten, dann seufzte sie theatralisch. »Es war ein großer Schock für die ganze Familie. Allein der Anblick war zum Fürchten: Mein Abbild, mit Blut besudelt! Chastity und Charity müssen grauenvolle Albträume gehabt haben.«

»Ihre armen Töchter«, bemerkte Bob und schaffte es nur knapp, dabei nicht zu lachen. 

Peter räusperte sich. »Aber es war doch nur Farbe, oder?« 

»Ich hoffe das doch sehr! Nicht auszudenken, wenn der Täter echtes Blut verwendet hätte! Das ist hygienisch bestimmt nicht einwandfrei.«

»Vermutlich nicht, Madam«, gab Justus zu. Weiter kam er nicht.

»Diese Sache mit dem Bildermörder ist schlimm, aber jetzt habe ich noch größere Sorgen. Marcie Bronkowitz hat doch tatsächlich die Kuchenliste für das Sommerfest verlegt. Es ist eine Katastrophe.«

»Aber das Bild …«, setzte Peter an.

»Das Bild? Nun, ich werde wohl ein neues Porträt anfertigen lassen. Dafür muss ich allerdings einen gut ausgebildeten Künstler finden, der die Realität ordnungsgemäß abbilden kann.«

»Das ist sicher nicht leicht«, sagte Bob, dieses Mal mit einem knapp unterdrückten Grinsen.

»Seid ihr deswegen hier? Ich weiß ja, dass ihr als Detektive arbeitet. Aber ich muss euch trotzdem enttäuschen. Der Fall wird schon von der Polizei bearbeitet. Außerdem möchte ich mich nicht länger mit dieser unschönen Angelegenheit auseinandersetzen. Sonst werde ich nie wieder ruhig schlafen können. Die verschwundene Kuchenliste setzt mir schon genug zu.«

Justus nickte verständnisvoll. »Das respektieren wir natürlich, Mrs Kretchmer. Wir wollten uns eigentlich nach dem Basar erkundigen, der gestern hier stattgefunden hat. Es besteht die Möglichkeit, dass bei der Veranstaltung Gegenstände verkauft wurden, die sich fälschlicherweise im Umlauf befanden.«

»Ach was!«, entfuhr es Mrs Kretchmer. Wieder hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Doch nicht etwa Diebesgut! Das muss diese Neue gewesen sein! Sie kommt aus Minnesota. Das sagt ja schon alles!«

»Mitnichten«, wandte Justus ein. »Es handelt sich nicht um Diebesgut. Lediglich um Privatbesitz, den unser Helfer Brock aus Versehen verkauft hat.«

»Aus Versehen verkauft!« Mrs Kretchmer lachte hell auf. »Das kann ich mir vorstellen. Deine Tante hat doch nach diesen Iranern hoffentlich keinen Mexikaner als Helfer eingestellt.«

»Kenneth und Patrick waren Iren, keine Iraner«, stellte Justus richtig. 

Aber Mrs Kretchmer hörte ihm nicht zu. »Mexikaner arbeiten schlampig und erwarten, dass man mit ihnen Spanisch spricht. Und die Leute aus diesen ganzen gefährlichen Ländern möchte man ja nicht nehmen. Nach vier erschütternden Fehlversuchen haben mein Mann und ich jedenfalls seit einigen Monaten einen amerikanischen Gärtner.« Mrs Kretchmer war nicht mehr zu bremsen. »Er ist sehr fleißig. Falls ihr mal den Schrottplatz verschönern wollt, kann ich ihn gern vermitteln.«

»Ja, danke«, sagte Justus schnell, als Mrs Kretchmer eine Atempause machte. »Wir werden daran denken, wenn wir mal einen Gärtner brauchen. Heute suchen wir aber erst einmal nach den verkauften Gemälden. Genauer gesagt handelt es sich um mehrere Porträts, die maskierte Menschen zeigen.«

»Erinnern Sie sich daran, ob gestern solche Bilder verkauft wurden?«, fragte Bob.

Mrs Kretchmer schob ihre Brille zurecht. »Aber natürlich. Wir haben nicht gerade häufig so große Ölschinken dabei. Der Basar hat seinen Schwerpunkt aus praktischen Gründen eher auf Haushaltswaren. Vom Topf bis hin zum Bügelbrett ist alles dabei.«

»Aber gestern wurden auch Bilder verkauft?«, fragte Justus hoffnungsvoll. »Wissen Sie zufällig, wer sie angeboten hat?«

»Das war Mrs Field. Und soweit ich weiß, waren es drei Bilder. Ihr müsst wissen, dass sie manchmal etwas aus der Reihe tanzt. Wahrscheinlich dachte sie, dass sie mit Gemälden und Silberleuchtern Eindruck schinden könnte.« Mrs Kretchmer lachte schrill. »Diese Frau will doch um jeden Preis auffallen.«

»Fährt Mrs Field zufällig ein Klappfahrrad mit Anhänger?«, mischte sich Peter ein.

»Ja, ich glaube schon«, bestätigte Mrs Kretchmer. »Nachdem ihr Mann bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist, hat sie ihren Wagen verkauft. Also ob man hier in Kalifornien ohne Auto auskommen würde! Aber so ist sie eben. Wenn ihr wollt, kann ich euch ihre Adresse geben. Im Büro haben wir eine Kartei mit allen Klubmitgliedern.«

»Das wäre großartig!« Die drei ??? folgten Mrs Kretchmer in einen kleinen Raum, der ganz im Stil der Sechziger- und Siebzigerjahre eingerichtet war. Man hatte das Gefühl, durch eine Zeitschleuse in die Vergangenheit zu treten. Statt Computern gab es noch Schreibmaschinen, die Vorhänge waren mit orangefarbenen und braunen Kreisen bedruckt und an den Wänden hingen Stoffbilder, auf denen mit Kreuzstich ländliche Motive gestickt waren. Auf einem Tisch unter dem Fenster war bunt zusammengewürfelter Krempel aufgereiht. 

Während Mrs Kretchmer in einem Kasten voller Zettel stöberte, besahen sich die drei ??? die Gegenstände auf dem Tisch genauer. Es handelte sich um Töpfe, Pfannen, Aschenbecher, Zierteller, Handtücher, Kochbücher und ein Bild. Justus drehte sich zu Mrs Kretchmer um. »Das hier sind nicht zufällig Dinge, die gestern beim Basar übrig geblieben sind?«

»Doch, doch!«, murmelte Mrs Kretchmer. »Die wollte niemand haben. Wir spenden sie wohl direkt an ein Kinderheim in Los Angeles.«

»Die werden sich riesig über die Aschenbecher und Zierteller freuen«, sagte Bob leise.

Justus nahm unterdessen das Bild in beide Hände. Es zeigte einen kleinen Mann mit einer Maske und einem Zauberhut. Auf einem pinkfarbenen Schild am linken unteren Rand war mit geschwungener Schrift der Preis ausgezeichnet, rechts befand sich die Signatur ›J. Deforge‹. »Wir würden Ihnen das hier gern abkaufen, Mrs Kretchmer.«

Sie sah auf. »Findet ihr das etwa schön?«

»Na ja, dieses Bild gehört einem Kunden von uns und er hätte es gern zurück. Hier steht, dass es zwölf Dollar kosten soll. Wir geben Ihnen fünfzehn, da der Erlös ja für einen guten Zweck sein soll.«

»Meinetwegen, das ist ein gutes Angebot! Das Bild nimmt hier eh nur Platz weg.« Mrs Kretchmer nahm eilig die Banknoten entgegen, die Justus ihr hinhielt. »Wollt ihr trotzdem noch die Adresse von Mrs Field haben?«

 

Mrs Field wohnte im Südosten von Rocky Beach. Ihr Haus war ein einfacher blauer Bungalow mit einer baufälligen Veranda. Die kleine Rasenfläche vor dem Gebäude war lange nicht mehr gegossen worden und auf den Beeten neben dem Haus hatten nur ein paar Agaven den trockenen Sommer überstanden. 

»Kein Wunder, dass Mrs Kretchmer von Mrs Field nicht begeistert ist. So eine nachlässige Gartenpflege ist für sie bestimmt ein Graus.« Peter lachte. »Die Kretchmers haben im letzten Jahr den Preis für den schönsten Vorgarten von Rocky Beach gewonnen.«

Justus klingelte. »Wenn wir Glück haben, weiß Mrs Field noch genau, wem sie die beiden anderen Bilder verkauft hat. Die Damen im Klub sind ja mehr oder weniger miteinander befreundet.«

Eine junge Frau in weiten Samthosen und einer grellbunten Bluse öffnete die Tür.

»Mrs Field?«, fragte Justus.

»Ja, bitte?«

»Wir sind wegen der Bilder hier, die Sie vorgestern beim Gebrauchtwarencenter T. Jonas erstanden haben.«

»Oje, da kommt ihr aber zu spät!«, rief Mrs Field. »Ich habe sie gestern auf einem Basar verkauft. Wobei … ist das da nicht eins von meinen Bildern?« Sie deutete auf das Porträt des Zauberers, das Bob sich unter den Arm geklemmt hatte.

»Sehr richtig, Madam«, sagte Justus. »Wir konnten dieses Exemplar bereits sicherstellen. Nun wüssten wir gerne, wem Sie die übrigen zwei Bilder verkauft haben.«

»Ach, das kann ich euch nicht sagen«, gestand Mrs Field. »Gegen elf Uhr hatte ich Dienst am Kaffeestand. Als ich später zurückkam, waren die Bilder bereits verkauft. Aber ich könnte natürlich im Klub nachfragen, wer mich an meinem Tisch vertreten hat. Da kommen drei oder vier Frauen infrage.«

»Das wäre sehr freundlich von Ihnen.« Justus überreichte Mrs Field die Karte der drei ???. »Bitte rufen Sie uns an, sobald Sie es wissen. Wir hätten die beiden Bilder sehr gern zurück.«

»Dürfen wir noch fragen, weswegen Sie für den Flohmarkt Sachen auf dem Schrottplatz gekauft haben?«, meldete sich Bob zu Wort. »Normalerweise entrümpelt man doch eher die eigene Garage oder den Keller.«

Mrs Field nickte. »Nach dem Tod meines Mannes habe ich fast alles verschenkt, was mich an ihn erinnert hat. Daher musste ich für den Basar neues Gerümpel kaufen. Die Bilder haben mir gut gefallen. Sind sie denn wertvoll?« 

»Der Wert hält sich in Grenzen«, wehrte Justus ab, »aber sie gehören zu einer Sammlung und wurden aus Versehen verkauft.«

»Na, dann hoffe ich, dass ihr die Bilder bald findet.« Mrs Field winkte ihnen nach. »Ich melde mich bei euch!«
  

Gefragte Porrees
 

Auf dem Schrottplatz stand das Tor offen, doch weder Tante Mathilda noch Onkel Titus waren in Sicht. Dafür saß Brock gut gelaunt vor dem Büro in der Sonne. »Lustig, dass plötzlich alle Leute sich für diese Porrees interessieren!« Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Porträts, das Bob während der Fahrt unter seinem Arm balanciert hatte. »Eben war noch einer hier.«

»Wer?«, fragte Justus misstrauisch. »Ein Mann?« 

Brock lehnte sich entspannt zurück. »Ja, er hat gefragt, ob wir Porrees mit Masken verkaufen. Und ich habe ihm erzählt, dass die leider alle sind. Dann wollte er wissen, wem ich die Dinger verkauft habe.«

»Sag schon, was hast du ihm erzählt?«, fragte Justus.

»Naaaa«, sagte Brock gedehnt, »dass wir dem Besitzer ein paar Bilder wiedergegeben haben. Und, dass ihr nach den übrigen Porrees sucht, weil ihr Detektive seid.«

»Wie sah er aus?«

»Also, er war groß. Aber nicht richtig groß. Eher so mittelgroß. Und er trug eine Schirmmütze. Außerdem hatte er eine Sonnenbrille auf.«

»Eine Sonnenbrille?«, wiederholte Peter. »Das klingt nach einer Verkleidung.«

»Wieso? Die Sonne scheint doch«, meine Brock verwirrt. »Und wie! Das kann einen schon mal blenden. Meine Schwester Mary-Beth hat mal …«

»Halt, stopp!« Bob wurde langsam ungeduldig. Er brannte darauf, den Zauberer von Josh Deforge unter die Lupe zu nehmen. »Kollegen, ich bringe das Bild wohl besser gleich in die Zentrale. Ihr könnt ja nachkommen.« 

»Warte, Bob!«, setzte Peter gerade an, als ein klappriger Golf Cabrio auf den Hof fuhr. 

»Bis gleich!« Bob verschwand mit schnellen Schritten hinter einer Ladung Bauholz. Beinahe zeitgleich stieg eine junge Frau mit roten Locken aus dem Golf.

Brock lächelte. »Die ist hübsch.«

»Es geht so«, sagte Justus. »Aber wir haben hier eine perfekte Gelegenheit für eine kurze detektivische Übung. Peter, was denkst du, was diese Frau hier will?«

Der Zweite Detektiv sah unschlüssig zu der Golf-Fahrerin hinüber. Offenbar wollte Justus vor Brock angeben, aber warum hatte er dann ausgerechnet ihn gebeten, die Schlussfolgerungen zu ziehen? Peter versuchte, sich an Justus’ Methoden zu erinnern. Dabei ging es um das Gesamtbild wie auch um einzelne Details, die aufschlussreich sein konnten. »Vermutlich sucht sie nach einem nicht zu teuren, dafür aber ungewöhnlichen Geburtstagsgeschenk für einen Freund oder eine Freundin.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Brock und musterte die Frau neugierig.

»Sie hat nicht viel Geld, sonst wäre ihr Wagen besser in Schuss.« Nun kam Peter richtig in Fahrt. »Ihre Jeans sind ebenfalls alt und statt einer teuren Handtasche trägt sie einen einfachen Rucksack. Dennoch hat sie einen besonderen Geschmack. Der Wagen hat eine ungewöhnliche Lackierung, die sehr selten vorkommt, ihre Turnschuhe haben verschieden farbige Schnürsenkel und sie trägt eines dieser T-Shirts mit lustigen Zitaten aus alten Serien. Na? Bin ich gut, oder bin ich gut?«

»Schön, sie hat also wenig Geld und einen komischen Geschmack. Aber wie kommst du ausgerechnet auf das Geschenk? Vielleicht braucht sie ja einen türkisen Sessel mit fünf Beinen oder ein Telefon mit Fell«, gab Justus zu bedenken. »Abgesehen davon trägt sie einen Stift und einen Notizblock bei sich. Ich schätze daher, dass sie von der Presse ist – vermutlich eine Praktikantin, weswegen sie von einem kleinen Gehalt leben muss.«

Die junge Frau kam lächelnd auf sie zu. »Guten Tag, ich bin Drew Wondratschek von der ›Rocky Beach Today‹.« Die junge Frau warf ihre langen Haare über die Schultern. »Ich schreibe einen Artikel über die verschollenen Bilder mit den verkleideten Menschen.«

»Woher wissen Sie davon?«, fragte Justus irritiert. 

Sie lächelte und zog dabei die Nase kraus. »Mr Greenwalt hat es mir heute früh erzählt. Ich war nämlich wegen eines Interviews bei ihm in der ›Art Gallery Hall‹.

Der Erste Detektiv sah die junge Frau forschend an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr Greenwalt in diesem Fall Presserummel haben möchte. Immerhin steht der Ruf der Kunsthalle auf dem Spiel.«

»Das hat er zuerst auch gesagt«, pflichtete ihm Drew Wondratschek bei, »aber dann ist uns gemeinsam die Idee gekommen, dass wir in der Zeitung einen Aufruf machen könnten. Ich schreibe eine bewegende Geschichte und wir bitten die Leser, sich nach den Bildern umzuschauen. Leider können wir die Sache erst nächstes Wochenende bringen, da die aktuellen Angelegenheiten vorgehen.«

Brock wollte etwas sagen, aber Justus kam ihm zuvor. »Wir können Ihnen beim besten Willen nichts dazu erzählen. Hier werden täglich so viele Sachen verkauft, dass wir uns nicht an einzelne Kunden erinnern können. Und die übrigen Bilder haben wir Mr Greenwalt schon zurückgegeben.«

»Aber …«, versuchte Brock es erneut. 

»Tja«, sagte Justus schnell. »Wir könnten uns doch Ihre Nummer notieren. Wenn uns noch etwas einfällt, dann melden wir uns.«

»Der Junge, der bei euch stand, als ich ankam«, sagte Drew Wondratschek langsam. »Hatte der nicht ein Bild unter dem Arm?«

»Ja, das hatte er«, gab Brock hilfsbereit Auskunft.

»Das war aber keines der Bilder, die Mr Greenwalt sucht! Unser Freund hat es selbst gemalt. Er geht nämlich zu einem Malkurs, so richtig bei einem bekannten Künstler in Los Angeles.«

»Schade.« Die junge Frau kritzelte etwas auf einen Zettel. »Aber ich gebe euch mal meine Handynummer. Dann könnt ihr mich jederzeit erreichen.«

Justus nahm den Zettel entgegen. »Wir melden uns … falls uns noch was einfallen sollte, Madam.«

»Halt, ihr Jungs solltet der Lady eure Visitenkarte geben«, rief Brock, bevor sich Justus und Peter verabschieden konnten.

»Leider haben wir gerade keine mehr da«, sagte Justus mit gespieltem Bedauern.

»Das macht nichts.« Brock griff in seine Hosentasche und förderte eine zerknickte Visitenkarte der drei ??? zutage. »Die hatte ich noch bei mir. Wissen Sie, Miss, die Jungen hier sind Detektive. Darüber sollten Sie mal einen Artikel schreiben.«

Drew Wondratschek warf einen Blick auf die Karte und steckte sie dann in ihren Rucksack. »Vielen Dank!«

»Und noch etwas! Ich habe Justus hier vorhin erzählt, dass eine Lady mit einem lustigen Klapprad mit Anhänger ein paar Bilder gekauft hat. Das können Sie auch schreiben. Sie war blond oder auch blondbraun und …«

»Das können jetzt aber auch die Landschaftsbilder gewesen sein!«, warf Justus schnell ein. Dann wandte er sich an Brock. »Tante Mathilda hat gesagt, dass die Gartenmöbel vor dem Schuppen lackiert werden müssen. Es wäre gut, wenn du damit gleich anfängst.«

Brock sprang auf. »Aber sicher. Mrs Jonas mag es nicht, wenn man zu lange Pause macht!« Er verabschiedete sich eilig von Drew Wondratschek und nahm im Laufschritt Kurs auf den hinteren Teil des Schrottplatzes.

»Tja, dann gehe ich jetzt wohl besser!« Obwohl sich der Mund der Journalistin zu einem Lächeln verzog, blieben ihre Augen kalt.

»Sie wissen ja, wie Sie uns erreichen, und wir haben Ihre Nummer.« Justus sah der Frau nach, bis sie vom Hof gefahren war. Dann begann er, leise zu schimpfen. »Ich fasse es nicht! Brock erzählt jedem dahergelaufenen Kunden von unserer Detektivtätigkeit und kann uns gleichzeitig keine einzige vernünftige Beschreibung liefern. Wie kann man eine dermaßen lange Leitung haben?« 
  

Ein Bild gibt Rätsel auf
 

Justus stieg durch das ›Kalte Tor‹ in die Zentrale. »Wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte, wüsste diese Drew Wondratschek jetzt haargenau all das, was wir wissen.«

»Und das willst du nicht?«, fragte Peter.

»Wir kennen die Leute von der ›Rocky Beach Today‹. Eine Drew Wondratschek ist uns nie begegnet. Natürlich könnte sie eine neue Mitarbeiterin sein oder als freie Journalistin für die Zeitung arbeiten, aber das glaube ich nicht. Sie hat behauptet, dass sie heute Morgen wegen eines Interviews bei Mr Greenwalt in der ›Art Gallery Hall‹ gewesen wäre, aber Mr Greenwalt hat uns gestern erzählt, dass er den ganzen Vormittag mit seiner Tochter bei einer Ausstellung in L.A. sei.«

»Dann hat sie gelogen«, stellte Bob fest. »Ich bin jedenfalls dafür, dass wir die Identität dieser Frau nachher überprüfen.« 

»Warum nicht jetzt?«, fragte Peter.

»Jetzt ist das Bild dran!«

»Eins nach dem anderen!« Justus ließ sich in den Chefsessel hinter dem Schreibtisch fallen. »Findet ihr es nicht auffällig, wie viele Leute sich für die Porträts interessieren? Offiziell weiß doch niemand von dem Diebstahl und dem Verkauf der Bilder.« 

»Vielleicht hat Mr Greenwalt seinen engsten Mitarbeitern oder seiner Frau davon erzählt. Oder seine Tochter hat sich verplappert«, überlegte Bob. »Trotzdem ist es merkwürdig.«

Justus schnappte sich einen Zollstock und begann, das Bild auszumessen. »Zunächst möchte ich mir dieses ›Porree‹, wie Brock es mit seinem eingeschränkten Vokabular bezeichnet hat, genauer ansehen. Möglicherweise erschließt sich uns ja doch noch die wahre Bedeutung des Bildes.«

»Klar, bei Bildern kommt es ja auch immer nur auf die Größe an«, scherzte Peter.

Justus ließ sich nicht beirren. »Es ist 91 mal 109 Zentimeter groß, mit Acrylfarbe gemalt und zeigt einen maskierten Mann. Damit passt es zu der Serie der verkleideten Menschen«, fasste er zusammen. »Was können wir noch über das Porträt sagen?«

»Der Maler bildet die Person realistisch ab, ohne sie farblich oder von der Form her zu verfremden. Der Hintergrund besteht aus einer schlichten blauen Wand.« Bob beugte sich vor und beäugte den Zauberer. »Es wurde von Josh Deforge signiert. Und das Porträt ist vermutlich nicht sehr alt. Die Leinwand hat keine Kratzspuren, es gibt keine ausgeblichenen oder vergilbten Stellen und keine Schmutzflecken.« 

»Sehr richtig, Dritter.« Vorsichtig drehte Justus das Bild um. »Die Leinwand ist auf einen Holzrahmen gespannt und auf der Rückseite mit Nägeln befestigt worden.«

»Das ist so üblich.«

»Ja, aber der hier macht auf mich einen beinahe antiken Eindruck.«

»Das sehen wir auch«, sagte Peter. »Wir sind ja nicht blind.«

»Wir haben es hier also mit einem neuen Bild auf einem alten Keilrahmen zu tun«, murmelte Justus.

»Das kann vorkommen.« Bob setzte sich auf die Tischkante. »Malereibedarf ist leider recht teuer. Viele Künstler spannen daher auch schon mal ältere Bilder ab und benutzen dann die leeren Rahmen für neue Leinwände. Manchmal werden sogar Leinwände übermalt, um Material zu sparen. Bei Öl- und Acrylfarbe ist das ja recht gut möglich. Allerdings wird die Leinwand normalerweise am Außenrand festgenagelt und nicht auf der Rückseite.«

»Es muss nicht wichtig sein, aber wir sollten jedem noch so kleinen Hinweis nachgehen.« Justus untersuchte die Rückseite der Leinwand. »Das Bild ist jedenfalls auch von der Rückseite neu. Die Leinwand ist blütenweiß und makellos.«

»Vielleicht ist ja nicht das Bild selbst wertvoll, sondern der Rahmen«, schlug Peter vor. »Er könnte doch von innen hohl sein. Wenn wir ihn aufsägen, finden wir dann lupenreine Diamanten oder Gold oder geheime Daten!«

Justus machte ein zweifelndes Gesicht, klopfte den Rahmen aber dennoch gewissenhaft ab. »Nein, Zweiter, das ist ein ganz normaler, solider Holzrahmen.«

»Schade.«

»Allerdings ein arg mitgenommener normaler, solider Holzrahmen«, fügte Bob hinzu.

Peter winkte ab. »Ich habe schon eine neue Idee: Was ist, wenn sich im Motiv der Hinweis auf einen Schatz verbirgt? Es sind ja immerhin dreizehn Bilder mit maskierten Menschen. Das könnte doch etwas bedeuten. Zum Beispiel, dass jemand auf einem Maskenball eine geheime Botschaft übergeben soll, oder dass jemand Verkleidetes einen Schatz besitzt. Oder es geht um die Masken selbst. Es kann ja sein, dass es sehr teure Masken gibt, die jemand versteckt hat.«

»Oder die Bilder ergeben zusammen eine Landkarte!«, rief Bob. »Und die führt dann zu einem Geheimversteck.«

»Eine Landkarte? Wie soll das denn gehen?«, wollte Peter wissen. 

»Das war ja nur eine Idee«, verteidigte sich Bob. »Was meinst du, Just?«

»Die symbolische Bedeutung der Zahl Dreizehn könnte hier zum Tragen kommen. Ebenso, wie Peter eben schon richtig bemerkte, das Thema ›Verkleidung‹. Oder die Porträts haben alle etwas gemeinsam, was uns bislang entgangen ist.« Justus stand auf und ging zu dem Regal mit der kleinen Bibliothek der drei ???. In den letzten Jahren hatten sich hier einige Bildbände, Lexika und andere Nachschlagewerke angesammelt. Da Bob die eigentliche Recherche für ihre Detektivarbeit allerdings in der Bibliothek, im Zeitungsarchiv und im Internet betrieb, wurden die Nachschlagewerke immer seltener genutzt. 

»Das könnte uns helfen: ›Zeichen und Symbole‹.« Justus schnappte sich einen zerfledderten alten Band, den er vor einigen Jahren in einer Bücherkiste auf dem Schrottplatz gefunden hatte. Er blätterte kurz, dann schlug eine Seite auf. »Na bitte, da haben wir sie, die Dreizehn.« Er überflog den Text. 

»Lass mich raten: Die Dreizehn bringt Unglück!«, vermutete Peter.

»Du denkst an Freitag, den Dreizehnten – den angeblichen Unglückstag. Aber damit ist die Symbolik der Zahl noch lange nicht erschöpft«, erklärte der Erste Detektiv. »In manchen Kulturen – wie der unsrigen – ist diese Zahl tatsächlich ein Symbol für Unheil, weswegen es in Flugzeugen auch keine Sitzreihe mit der Nummer dreizehn gibt. In anderen Kulturkreisen wiederum ist sie sogar ein Zeichen für Glück. Auch wird die Dreizehn mit Verschwörungen in Verbindung gebracht.«

»Aha«, machte Peter. »Dann planen die dreizehn maskierten Menschen auf den Bilder vielleicht gemeinsam eine Verschwörung am Freitag den Dreizehnten.«

»Das klingt für mich doch sehr abgedreht.« Bob nahm sich erneut das Bild vor. »Was ist, wenn nicht das Motiv zur Lösung beiträgt, sondern die Leinwand selbst? Jemand könnte mit unsichtbarer Tinte oder einem Spezialstift eine Botschaft auf die Leinwände geschrieben haben.«

»Toll, dann können wir sie nicht lesen«, gab Peter missmutig zurück.

»Unter Umständen schon!«, erwiderte Bob. »Wir könnten die Leinwand hier im Labor mit Schwarzlicht auf Geheimschriften hin untersuchen.«

»Zweifellos ein guter Vorschlag.« Justus zog den Vorhang des kleinen Kriminallabors beiseite. Es dauerte nicht lange, bis er die Schwarzlichtlampe in einer der Schubladen gefunden hatte. 

Der Zweite und dritte Detektiv schauten ihrem Kollegen gespannt über die Schulter, während er im Dämmerlicht mit der Lampe über die Leinwand leuchtete. »Falls ein Stift mit fluoreszierender Wirkung benutzt wurde, wird das UV-Licht die Schrift zum Leuchten bringen«, erklärte Justus. »Und ganz nebenbei macht es auch Körperflüssigkeiten wie Blut oder Speichel sichtbar.«

»Etwa auch …«, setzte Peter an.

»Ja«, brummte Justus.

»Du weißt ja gar nicht, was ich fragen wollte!«

Der Erste Detektiv setzte seine Arbeit mit der Lampe fort. »Der Gesprächskontext und die Kenntnis deiner Person legten die Fragestellung nahe. Und jetzt sollten wir uns wieder auf unser Untersuchungsobjekt konzentrieren.«

»Meinetwegen.« Peter beugte sich noch weiter vor. »Ist da jetzt ein Hinweis auf irgendetwas, das man als Geheimschrift deuten könnte?«

»Anscheinend nicht.« Justus ließ enttäuscht die Lampe sinken. »Keine fluoreszierenden Stoffe.«

»Schade.« Peter schaltete das zusätzliche Deckenlicht ein. Die drei kniffen unwillkürlich die Augen zusammen. »Aber dieses UV-Teil ist wirklich klasse!«

Bob betastete das Bild unterdessen von beiden Seiten. »Die Leinwände, auf denen wir im Malkurs arbeiten, fühlen sich deutlich dünner an.«

»Darüber bin ich auch schon gestolpert. Ich frage mich, ob sich unter diesem Bild von Josh Deforge eine zweite Leinwand befinden könnte oder etwas anderes.« Justus tastete das Bild nun ebenfalls ab. »Es kommt mir so vor, als wäre die Rückseite aus einem feinporigeren Material als die Vorderseite.«

»Ja, das stimmt«, meinte Bob. »Wir könnten vorsichtig ein paar Nägel entfernen und die Leinwand an einer Ecke anheben.«

»Und wenn Mr Greenwalt das bemerkt, bekommt er die Krise seines Lebens!« Peter gefiel dieses Vorgehen gar nicht. »Ich möchte jedenfalls keinen Ärger mit der ›Art Gallery Hall‹ bekommen.«

»Bei Restaurierungsarbeiten in Museen werden in solchen Fällen Röntgenaufnahmen gemacht«, erklärte Bob. »So kann man feststellen, was sich unter einer Leinwand befindet, ohne sie dafür vom Rahmen zu nehmen.«

»Schön. Sollen wir jetzt mit dem Bild ins Krankenhaus fahren und es untersuchen lassen?« Peter lachte auf. »Die werden uns ja für komplett bescheuert halten.«

»Nein, wir werden die Leinwand auf eigenes Risiko abnehmen«, entschied Justus. Sein Forschergeist war geweckt. Jetzt die Untersuchungen abzubrechen, kam für ihn nicht infrage. Er nahm eine schmale Zange von einem Haken an der Wand. Dann machte er sich unter Peters skeptischen Blicken daran, einen Nagel zu lösen. Der Erste Detektiv war geschickt und machte seine Sache gut. Millimeter für Millimeter zog er den Nagel aus dem Rahmen – so vorsichtig und langsam, dass die Leinwand nicht beschädigt wurde. Nachdem er den erste Nagel entfernt hatte, machte er sich an den zweiten und dritten. »Sieh einer an!«, sagte er schließlich zufrieden, nachdem er die Leinwand leicht angehoben hatte. »Da befindet sich tatsächlich weiteres Material unter dem Bild.«

»Was denn?« Peter versuchte, auch etwas zu sehen.

»Aussagen darüber kann ich erst machen, sobald ich die obere Leinwand komplett entfernt habe. Und das wird leider dauern. Ich würde sagen, dass ihr zwei euch so lange nützlich macht. Bob kann bei der ›Rocky Beach Today‹ anrufen und sich nach Drew Wondratschek erkundigen und du, Peter, könntest Getränke besorgen.«

»Wird gemacht, Chef!« Der Zweite Detektiv schnappte sich die Kiste mit dem Leergut. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich wette, unter der Folie ist eine Schatzkarte!«

Justus legte einen weiteren Nagel auf die Tischplatte. »Ich habe da eine ganz andere Vermutung!«
  

Der Vampir 
 

Es war bereits nach vier Uhr, als die drei Detektive wieder gemeinsam um den Schreibtisch saßen. Darauf lag das mit einem Tuch abgedeckte Bild.

Justus machte ein bedeutungsvolles Gesicht, schwieg jedoch andächtig.

»Und? Spann uns nicht länger auf die Folter!« Peter stellte eine Packung Eistee auf den Tisch.

»Vorsicht!« Justus sprang auf und zog die Packung von dem Bild weg.

»Was hast du herausgefunden, Just?«, fragte nun auch Bob. »Handelt es sich um ein zweites Bild? Oder etwa Geld? Oder alte Aktien?«

»Immer der Reihe nach. Zuerst würde ich gern wissen, was deine Nachforschungen ergeben haben.« Justus wandte sich an den dritten Detektiv. »Hast du die Redaktion von ›Rocky Beach Today‹ erreicht?«

Bob seufzte. »Na gut, dann fange ich an. Es war genauso, wie wir vermutet hatten. Der Chefredakteur hat noch nie von einer Drew Wondratschek gehört und es arbeitet auch keine junge Frau mit langen roten Haaren für die Zeitung. Ich habe dann noch vorsichtig nachgehakt, ob zufällig gerade ein Artikel über das Thema Kunst geplant sei.«

»Und?« 

»Er teilte mir daraufhin mit, dass sie in der nächsten Ausgabe wieder über den Bildermörder berichten würden. Anscheinend haben sie Wind von der Attacke auf Mrs Kretchmers Porträt bekommen. Unsere dreizehn Bilder und die ›Art Gallery Hall‹ hat er jedoch nicht erwähnt.«

»Gut. Damit ist klar, dass Drew Wondratschek uns belogen hat. Ich denke nicht, dass sie Journalistin ist. Vielmehr liegt der Verdacht nahe, dass sie von dem Diebstahl wusste und es nun auf die Bilder abgesehen hat. Wir können jedenfalls davon ausgehen, dass mindestens zwei Leute hinter diesen Leinwänden her sind. Und nach den Ergebnissen meiner neusten Untersuchung kann ich das starke Interesse an den Bilder auch durchaus nachvollziehen.« Justus zog das Tuch weg. Darunter lag eine hauchdünne, silberne Folie.

Peter sah belustigt drein. »Schön, wir haben also eine seltene und ungeheuer kostbare Folie gefunden. Da wird Mr Greenwalt sich aber freuen. Wenn wir Glück haben, beauftragt er uns ganz offiziell, auch noch die restlichen Folien zu suchen. Das wird dann der größte Fall unserer Detektivkarriere.«

»Zügle deine Ironie, Zweiter«, tadelte Justus seinen Kollegen. »Dieses Material ist doch nur als Schutz zwischen die Bilder gelegt worden.« Vorsichtig entfernte er die Folie von der darunterliegenden Leinwand.

Das Gemälde, das sich ihnen jetzt offenbarte, hatte nichts mit dem freundlichen Zauberer gemein. Vor einem schwarzen Hintergrund beugte sich eine Frau mit wirren, leuchtend roten Haaren von oben über den Hals eines Mannes. Dabei wirkte sie wie ein Raubtier, das seine Beute festhält.

»Ach du meine Güte, was ist das denn?«, fragte Peter sichtlich überrascht. Er trat näher an das Bild heran. »Da war mir der Zauberer doch lieber.« Er trat noch näher und beugte sich vor. »Das sieht ja aus, als würde die Frau den Mann beißen.«

»Ich fasse es nicht!« Bob starrte wie gebannt auf das Bild. »Wenn das echt ist …«

»Ich nehme mal an, dass es echt ist.« Justus legte einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel auf den Tisch. »Den habe ich gestern Abend noch rausgesucht. Der Bericht handelt von den Ausstellungen, die in der nächsten Zeit für die ›Art Gallery Hall‹ geplant sind. Und er bestätigt unseren Verdacht.«

»Himmel!« Der dritte Detektiv fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Wir haben einen echten Munch in der Zentrale!«

»Einen Munch?« Peter beäugte unschlüssig die Szene auf dem Bild. »War das nicht der Typ, der den Schrei gemalt hat? Dieses Bild mit dem Typen, der aussieht wie eine hysterische Glühbirne vor einem brennenden Himmel? Den hatten wir irgendwann mal in Kunst.«

»Genau,« rief Bob mit sich überschlagender Stimme. »Dieses Bild hier stammt von dem norwegischen Künstler Edvard Munch – dem Künstler, der auch den weltbekannten Schrei gemalt hat. Und im Gegensatz zu Deforges lächerlichem Bild mit dem maskierten Zauberer ist das hier sehr wertvoll!«

»Es handelt sich um das Gemälde Der Vampir aus Munchs Bilderzyklus Lebensfries«, erklärte Justus. »Wobei das Bild ursprünglich vom Künstler mit Liebe und Schmerz betitelt wurde. Neben dem Schrei gehört auch der Vampir zu Munchs bekannteren Werken.«

»Klingt so, als würde man dafür bestimmt ein paar tausend Dollar bekommen«, stellte Peter beeindruckt fest. »Und wir haben es gefunden!«

Bob starrte noch immer fassungslos auf das Gemälde. »Ein paar tausend Dollar?«, echote er heiser. »Dieses Bild wurde vor ein paar Jahren versteigert – für mehr als dreißig Millionen Dollar.«

Peter, der gerade einen Schluck Eistee genommen hatte, verschluckte sich. »Was?«, stieß er hustend hervor. »Dreißig was? Millionen?« 

Bob begann, wie ein Aufziehmännchen in der Zentrale auf und ab zu laufen. »Und ich habe es auf dem Fahrrad hierher transportiert! Macht euch das nur mal klar, Kollegen! Wir sind mit einem dreißig Millionen Dollar teuren Bild achtlos durch die Gegend gefahren!«

»Es ist ja zum Glück nichts passiert«, wandte Justus ein. »Aber ich muss zugeben, dass mir dieser Gedanke auch nicht sonderlich gefällt.«

»Ob Mr Greenwalt von dem Bild hier weiß?« Peter musste sich setzen. 

»Da bin ich mir ganz sicher, Zweiter. Sonst wäre er nicht so aufgeregt gewesen. Aber er hat uns belogen, damit wir ihm die Bilder anstandslos zurückgeben.« Justus tippte auf den Zeitungsausschnitt. »Die ›Art Gallery Hall‹ plant diesen Monat die Ausstellung ›Rätsel hinter der Leinwand‹. Dabei geht es in erster Linie um ein Munch-Gemälde, das man in Deutschland vor einigen Jahren zufällig unter einem anderen Werk des Künstlers gefunden hat. Bis dahin wusste niemand, dass dieses Kunstwerk existierte. Experten gehen davon aus, dass Munch den Rahmen doppelt überspannte, weil er Material sparen wollte. Die Entdeckung war ein bedeutender Fund für die Kunstwelt und ist daher ein Schwerpunkt der Ausstellung. Zusätzlich zu diesen beiden Bildern sollen in Rocky Beach jedoch auch andere Werke von Munch ausgestellt werden. Leider verrät der Artikel nicht, um welche es sich handelt.«

»Meinst du denn, dass unter den anderen zwölf Bildern auch Munchs versteckt sind?«, fragte Peter.

»Das können wir nur vermuten«, sagte Justus nachdenklich. »Ob es sich nun um einen Einzelfall handelt oder nicht: Uns stellt sich die Frage, weswegen die Leinwände von Mr Greenwalt verkleidet wurden. Im Grunde wird hier ja das Thema der Ausstellung – also eine Leinwand unter einer anderen Leinwand – rekapituliert. Der Sinn dahinter erschließt sich mir nur noch nicht vollkommen.«

»Das geht mir bei Kunst oft so«, gestand Peter.

»Die Motive haben also tatsächlich einen tieferen Sinn«, überlegte Bob, der sich wieder etwas beruhigt hatte. »Sie sind ein Hinweis darauf, dass die Bilder von Deforge selbst Verkleidungen sind – nämlich Verkleidungen für die Munchs.«

»Schön, dann suchen wir nun nicht mehr nach Folien oder Auftragsarbeiten aus Venice, sondern nach verkleideten Gemälden im Wert von Millionen von Dollar.« Peter schenkte sich mit leicht zitternden Händen Eistee nach. »So viel wissen wir nun. Trotzdem gibt es für mich noch eine ganze Reihe von Fragezeichen! Zum Beispiel wüsste ich gern, wieso unser Vampirbild hier eine brandneue Rückseite hat? Dieser Munch ist doch schon vor hunderten von Jahren gestorben.«

»So alt ist das Bild nun auch nicht. Munch ist vor mehr als sechzig Jahren gestorben«, korrigierte Bob. »Und dieses Bild stammt aus einer relativ frühen Phase. Ich schätze es wurde Ende des neunzehnten Jahrhunderts, also rund um 1890, gemalt.«

Justus nickte. »Dann ist es immerhin über hundert Jahre alt. Eine hundert Jahre alte Leinwand sieht nicht aus, als käme sie frisch aus dem Malereibedarf. Ich nehme daher an, dass es sich bei der Rückseite um eine dritte Leinwand handelt. Man hat sie hinter dem Munch eingepasst, um die Täuschung aufrechtzuerhalten. Ein neues Bild mit einer alten Rückseite wäre schließlich verdächtig.« 

»Gut, wir haben also ein verkleidetes Meisterwerk, einen lügenden Kunsthallendirektor, einen Künstler, der nicht die Wahrheit sagt, und eine falsche Reporterin. In diesem Fall ist wohl nichts, wie es scheint«, stellte Peter fest. 

»Wir werden Mr Greenwalt mit unserem Wissen konfrontieren. Und dann werden wir ja sehen, ob er nicht doch mit der Wahrheit herausrückt.« 
  

Das Verwirrspiel
 

Onkel Titus, der inzwischen von einer Einkaufstour zurück war, erlaubte seinem Neffen, den Pick-up zu nehmen. Die drei ??? waren angespannt. Justus sah alle paar Sekunden nervös in den Seitenspiegel.

»Werden wir verfolgt?«, fragte Bob.

»Vermutlich schon. Da ist so ein verbeulter alter GMC Vandura Van, der seit dem Schrottplatz hinter uns ist. Ich habe ihm auf der Santa Monica Street zwei Mal die Gelegenheit gegeben, uns zu überholen, aber er hat es nicht getan.«

»Fahr einfach weiter, Just. Der Verfolger wird uns ja wohl nicht am helllichten Tag mitten im Stadtzentrum überfallen.« Peter spähte nun in den anderen Spiegel. »Man kann den Fahrer kaum erkennen, die Scheibe spiegelt so. Wartet! Ich glaube, es ist eine Frau!«

»Drew Wondratschek?«

»Könnte sein, aber die fuhr doch einen Golf.«

Justus bog auf den kleinen Parkplatz der ›Art Gallery Hall‹ ein. Der GMC beschleunigte und fuhr weiter.

»Na, also!«, bemerkte Peter zufrieden, während Justus möglichst dicht beim Eingang parkte. »Die traut sich nicht, uns hier vor laufenden Sicherheitskameras zu überfallen.«

»Wir bringen das Bild trotzdem besser so schnell wie möglich zu Mr Greenwalt!« 

Die drei ??? stiegen aus und holten vorsichtig das Bild, das sie zum Schutz in eine Filzdecke gehüllt hatten, aus dem Wagen.

»Willkommen im Hochsicherheitstrakt!« Bob schüttelte leicht belustigt den Kopf.

Die ›Art Gallery Hall‹ hatte sich seit seinem letzten Besuch stark verändert. Mehrere Fenster waren zugemauert. Die wenigen übrig gebliebenen waren mit massiven Gittern gesichert. Der Parkplatz und der Eingangsbereich wurden mit Kameras überwacht. 

Direkt hinter den beiden Kassen war eine Sicherheitsschleuse aufgebaut. Als die drei ??? eintraten, wurden sie von einer Frau in Uniform aufgehalten. »Ihr müsst zunächst hier die Tickets kaufen. Dann legt ihr Jacken, Rucksäcke und Taschen auf das Förderband und geht durch den Metalldetektor.«

»Wir sind hier doch nicht am Flughafen«, empörte sich Peter. 

Justus trat vor. »Madam, wir müssen dringend den Direktor Mr Greenwalt sprechen. Könnten Sie ihn anrufen und ihm sagen, dass Justus Jonas vom Schrottplatz hier ist und ein Bild für ihn hat?«

Die Frau hob skeptisch die Augenbrauen, griff dann aber trotzdem zum Telefonhörer. »Kasse eins hier. Mr Greenwalt, da ist ein Justus Jonas vom Schrottplatz, der Sie sprechen möchte. Er sagt, er habe ein Bild für Sie.« Sie machte eine kurze Pause. »Ja, richtig. Gut, Sir.« Sie legte auf. »Mr Greenwalt kommt runter. Bitte wartet dort hinter der Sicherheitslinie auf ihn.« Sie deutete auf einen roten Strich auf dem Linoleum.

»Was wohl passiert, wenn wir die Linie übertreten?«, murmelte Peter. Er schob den Fuß bis ans Ende der Markierung.

»Lass das!«, zischte Bob. »Die ruft sonst bestimmt die Polizei.«

»Hoffentlich kommt Mr Greenwalt bald.« 

Die drei ??? mussten zum Glück nicht lange im Foyer herumstehen. Mr Greenwalt kam bereits eine knappe Minute später im Laufschritt durch die Schleuse auf sie zu. 

»Ihr habt den Vampir!«, rief er beglückt, kaum, dass Justus ein Stück der Decke angehoben hatte. Dann zuckte er zusammen. »Wo ist denn die Leinwand, die da ursprünglich drauf war?«

»Das Bild von dem maskierten Zauberer?« Justus hielt ihm eine große Mappe hin, in der er die Leinwand transportiert hatte. »Das haben wir Ihnen natürlich auch mitgebracht.«

Mr Greenwalt lächelte gequält. »Wie schön. Wir haben unseren Zauberer schon sehr vermisst. Einer der Mitarbeiter muss ihn aus Versehen über diesen Druck des Vampirs geheftet haben. Aber jetzt sind beide Bilder ja wieder da.« Er nahm die Mappe und das Bild an sich. »Was schulde ich euch denn?«

»Sechsundsechzig Dollar und ein Gespräch in Ihrem Büro«, sagte Justus ohne Umschweife.

»Wie bitte?« Mr Greenwalt sah erschrocken auf. »Wieso?«

»Die Summe entspricht dem Kaufpreis plus den versprochenen zehn Prozent Finderlohn.« Justus senkte die Stimme. »Und was das Gespräch betrifft: Wir möchten gern mit Ihnen über Edvard Munch reden und über das ›Rätsel hinter der Leinwand‹.« 

Der Direktor wurde blass. Er sah direkt elend aus. »Nun gut. Dann … dann kommt.« Er deutete auf die Schleuse. »Ich lasse euch durch.«

Mr Greenwalt gab auf einem Tastenfeld neben der Schleuse einen mehrstelligen Code ein, woraufhin ein paar grüne Lichter aufleuchteten. »Ihr könnt durchgehen.«

»Das sind ja wirklich strenge Sicherheitsmaßnahmen«, bemerkte Justus, während sie über den Flur zu Mr Greenwalts Büro gingen.

»Die Kunsthalle hat immer wieder bedeutende Ausstellungen im Programm. Da können wir nicht vorsichtig genug sein.« Mr Greenwalt führte die drei ??? eine Treppe hoch und durch eine weitere Sicherheitstür in einen kleinen Raum, der ein vergittertes Fenster hatte. Er war mit grünem Filzteppich ausgelegt und spärlich eingerichtet. Nur vor dem Schreibtisch standen ein paar niedrige Sitzwürfel, die mit Ausschnitten aus bekannten Gemälden bedruckt waren.

Der Direktor stellte das Bild ab, als wäre es ein rohes Ei, dann machte er eine fahrige Handbewegung in Richtung der Würfel. »Aber setzt euch doch.«

»Nein, danke.« Justus zog es vor, stehen zu bleiben. Im Sitzen hätte er zu Mr Greenwalt aufblicken müssen und der Erste Detektiv wollte keine untergeordnete Gesprächsposition einnehmen. »Mr Greenwalt, legen wir die Karten gleich offen auf den Tisch. Diese ganze Geschichte von den Bildern der Studenten haben wir Ihnen von Anfang an nicht abgenommen. Und tatsächlich: Gleich hinter dem ersten Bild, das wir zu fassen bekommen, offenbart sich uns ein weiteres Kunstwerk – und zwar ein echter Munch. Ein Gemälde der Ausstellung ›Rätsel hinter der Leinwand‹.«

Mr Greenwalt stöhnte leise. Doch Justus fuhr unbeirrt fort. »Zudem vermute ich, dass es sich mit den anderen zwölf Bildern ähnlich verhält. Ich würde sagen, die drei ??? haben das Rätsel hinter Ihren Leinwänden gelöst.«

»Daher weht der Wind!« Mr Greenwalt sah die Jungen erbost an. »Wollt ihr damit an die Öffentlichkeit gehen? Oder mich erpressen? Nun sagt schon: Was wollt ihr haben?«

»Keineswegs, Sir!«, beschwichtigte Justus den Mann. »Wir wollen der ›Art Gallery Hall‹ nicht schaden, auch wenn solche bedeutenden Ausstellungen tatsächlich besser im County Museum in Los Angeles stattfinden sollten. Für Rocky Beach ist ein Künstler wie Munch dann doch eine Nummer zu groß.«

»Zu groß? Wir haben hier ein perfektes Sicherheitskonzept!« Mr Greenwalt verlieh seiner Stimme Nachdruck. »Kein Dieb würde es auch nur durch die erste Schleuse der ›Art Gallery Hall‹ schaffen! Diese Kunsthalle ist eine Festung!«

»Das bezweifeln wir nicht«, sagte Bob. »Hier drinnen sind die Bilder bestimmt sicher, aber bei dem Transport ist etwas schiefgegangen, nicht wahr?« 

»Ja«, gab Mr Greenwalt nach kurzem Schweigen zu. »Der Weg zwischen dem Flughafen in Los Angeles und Rocky Beach war das größte Sicherheitsrisiko für die Bilder.«

»Das leuchtet ein, Sir.«

»Mein Plan war nicht einfach, aber genial. Ich nahm das Motto der Ausstellung als Anregung für den perfekten Bluff: eine Leinwand, versteckt unter einer anderen.«

»Deshalb haben Sie den Auftragsmaler Josh Deforge aus Venice engagiert«, schlussfolgerte Justus. »Er sollte Ihnen eine Reihe von Bildern mit maskierten Menschen malen.« 

»Woher weißt du von Mr Deforge?« Mr Greenwalt war sichtlich verblüfft.

»Wie gesagt, wir sind Detektive, Sir. Aber fahren Sie doch bitte fort.«

»Nun, tatsächlich bat ich Mr Deforge, mir für jedes Munch-Bild einen Überzug im passenden Format zu malen und mir die Leinwände ohne Rahmen zu liefern. Natürlich weihte ich Deforge nicht in meine Pläne ein. Ich sagte ihm, dass ich die Bilder für einen privaten Zweck bräuchte und bat ihn, die Sache vertraulich zu behandeln.«

»Und er hat Ihnen diese Lüge abgenommen?«

»Aber natürlich. Er hat sein Geld bekommen und keine Fragen gestellt«, bekräftigte Mr Greenwalt. »Aber wo war ich? Ach ja, am Tag des Transports. Mit den Leinwänden fuhr ich zum Flughafen von Los Angeles, wo die Munchs aus New York ankamen. Ich nahm sie entgegen und überzog sie gleich vor Ort in einem Sicherheitsraum mit den Bildern von Mr Deforge – natürlich so, dass die Originale dabei nicht beschädigt wurden.«

»Wie konnten Sie denn die ganzen Gemälde innerhalb so kurzer Zeit allein überspannen?« Justus sah nachdenklich drein. 

»Auch das hatte ich berücksichtigt: Ich bat meine Tochter Salvadora und einen guten Freund, mir zu helfen. Dora studiert Restaurierung, also die Erhaltung und Reparatur von Gemälden. Und bevor ihr fragt: Ich vertraue ihr zu hundert Prozent.«

»Und der andere Helfer?«, fragte Peter.

»Mein Freund Hans Jorgenson ist ein stadtbekannter Künstler, für den ich ebenfalls meine Hände ins Feuer legen würde. Außerdem habe ich ihn erst am Flughafen in meine Pläne eingeweiht.«

»Wir kennen Mr Jorgenson, Sir«, erklärte Justus. »Er ist einer der Künstler, die den Zaun meines Onkels mitgestaltet haben.«

»Hans würde sich niemals eines Verbrechens schuldig machen!«, versicherte Mr Greenwalt den Jungen.

»Man darf nichts ausschließen. Dennoch sollten wir unser Augenmerk zunächst auf das weitere Geschehen lenken«, bemerkte der Erste Detektiv.

»Was ist denn nun passiert, nachdem Sie die Bilder verkleidet hatten?«, fragte Bob den Direktor der ›Gallery Hall‹.

»Ich orderte zum Schein einen Sicherheitstransport, der allerdings nur leere Papphüllen zur ›Art Gallery Hall‹ fuhr. Die verkleideten Munchs wurden kurz darauf mit zwei alten Transportern abgeholt. Davon wusste jedoch niemand etwas – nicht einmal Dora und Hans.«

»Trotzdem wurden gezielt die alten Transporter überfallen und nicht der Sicherheitstransport«, entgegnete Peter. »Das kann doch kein Zufall sein.«

»Die Diebe mussten irgendwie Wind von der Sache bekommen haben«, sagte Mr Greenwalt verzweifelt. »Zum Glück haben sie nur einen der beiden Transporter erwischt!«

»Aber die beiden Männer selbst wussten nicht, was sie da erbeutet hatten«, warf Justus ein. »Sonst hätten sie die Bilder nicht auf dem Schrottplatz verkauft. Folglich müssen wir davon ausgehen, dass sie von jemandem beauftragt wurden, genau die Bilder in den alten Transportern zu stehlen. Doch es kam anscheinend nie zu der geplanten Übergabe. Die Diebe wurden ungeduldig und brachten die Bilder schließlich zum Gebrauchtwarenhandel meines Onkels.«

»Wenig später wurde einer der beiden Diebe dann von der Polizei festgenommen«, fügte Bob hinzu. 

»Richtig. Der Fahrer des überfallenen Transporters hat die Polizei verständigt. Er konnte eine hilfreiche Täterbeschreibung abgeben. Die Polizei stellte fest, dass es sich bei den Dieben um vorbestrafte Kleinkriminelle handelte. Leider war einer von ihnen bereits untergetaucht.«

»Hat der festgenommene Dieb denn etwas über seinen Auftraggeber ausgesagt?«, fragte Peter.

»Angeblich hatte er nur per Telefon Kontakt mit ihm und kannte seinen Namen nicht. Er meinte aber, dass es ein Mann gewesen wäre.«

Justus sah Mr Greenwalt durchdringend an. »Haben Sie der Polizei gesagt, dass dreizehn Munch-Gemälde entwendet wurden?«

Mr Greenwalt begann, die Stifte auf seinem Schreibtisch zu sortieren. »Tja, also eher … nein. Die Transport-Aktion war von den Besitzern und der deutschen Kunsthalle in Bremen ja nicht genehmigt. Sollten die Bilder nicht mehr auftauchen, muss ich die Polizei allerdings doch einweihen, schon wegen der Versicherung,« 

 »Es wäre wirklich besser gewesen, wenn die Sicherheitsfirma die Bilder transportiert hätte«, sagte Bob. »Warum haben Sie überhaupt so ein Verwirrspiel veranstaltet?«

»Das habe ich doch schon erklärt!«, sagte Mr Greenwalt aufgebracht. »Ich wollte den Transport so sicher wie möglich machen! Wenn es um Munch-Bilder geht, ist höchste Wachsamkeit gefragt. In der Vergangenheit ist es immer wieder zu spektakulären Diebstählen seiner Bildern gekommen. In Norwegen wurde ein Museum in Oslo sogar während der Öffnungszeiten von maskierten Männern mit Schusswaffen überfallen. Vor den Augen der Ausstellungsbesucher schnappten sie sich Munch-Gemälde im Wert von hundert Millionen Dollar und machten sich aus dem Staub, ohne dass man sie aufhalten konnte. Die Bilder konnten später in leicht beschädigtem Zustand sichergestellt werden. Seitdem sind die Sicherheitsvorkehrungen im Museum allerdings extrem verschärft worden.« 

»Hundert Millionen Dollar?«, fragte Peter ungläubig. »Das sind ja noch mehr, als dieser Vampir hier kostet!«

Bob war noch immer skeptisch. »Die Munchs hätten beim Transport Schaden nehmen können. Eine Leinwand über eine andere zu heften, ist doch recht riskant. 

»Abgesehen davon hängen die Bilder nun verkleidet in irgendwelchen Wohnzimmern!«, fügte Peter hinzu. »Ungesichert und in Reichweite von Kinderhänden, Hunden und Gelegenheitsdieben.«

Mr Greenwalt griff sich unwillkürlich an die Kehle. »Bis zur Ausstellungseröffnung habe ich Zeit, die Bilder wiederzufinden. Das sind noch fünf Tage. Ich habe bereits eine Detektei gebeten, den Fall diskret und zeitnah zu bearbeiten.«

»Eine junge Frau mit roten Haaren?«, fragte Justus. »Etwa 1,65 Meter groß, schlank, Ende zwanzig.«

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Arbeitet eine solche Frau denn anderweitig für die ›Art Gallery Hall‹, oder gehört sie zum Freundeskreis ihrer Tochter?«, forschte Justus nach.

»Ich kenne wirklich keine Frau, auf die diese Beschreibung passt. Und der Detektiv ist ein Mann. Ich habe mich an eine große Detektei in Los Angeles gewandt, ›Morrisey & Partner‹.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Eigentlich war ich bereits vor einer Stunde mit Mr Morrisey verabredet. Aber er ist nicht erschienen. Ich werde besser gleich mal bei seiner Sekretärin anrufen.«

»Machen Sie das.« Justus wandte sich zum Gehen. 

»Jungs?« Mr Greenwalt sah die drei ??? flehentlich an. »Ihr verratet mich doch nicht, oder? Ich verspreche euch auch ein hübsches Taschengeld!«

»Wir sind nicht käuflich, Mr Greenwalt«, entgegnete Justus. »Aber Sie können auf unsere Diskretion zählen.« Dann verließen die drei Detektive das Büro und fuhren zurück zum Schrottplatz.
  

Echtes Blut
 

In der Zentrale rief Justus bei Mrs Field an. Es ging jedoch niemand ans Telefon. 

»Hat deine Tante dir eigentlich die Liste mit den gesuchten Bildern gegeben, die Mr Greenwalt ihr gestern hiergelassen hat?« Peter machte es sich in einem der Sessel bequem. »Die könnte uns doch bei der Suche helfen.« 

»Ja, ich habe hier eine Fotokopie davon.« Justus hielt dem Zweiten Detektiv einen bedrucktes Blatt Papier hin. Dann legte er ein leeres Blatt vor sich auf den Schreibtisch. Mit einem Kugelschreiber schrieb er untereinander die Zahlen eins bis dreizehn. 

»Dreizehn verkleidete Munchs sind verschwunden. Acht davon konnten wir Mr Greenwalt bereits bei seinem ersten Besuch auf dem Schrottplatz zurückgeben.« Er notierte etwas hinter den ersten acht Zahlen:

 

1. »Kleines Mädchen als Fee« – sichergestellt

2. »Junges Mädchen im Harlekinkostüm« – sichergestellt

3. »Mann in Superheldenanzug« – sichergestellt

4. »Mann als Clown« – sichergestellt 

5. »Junge als Pirat« – sichergestellt

6. »Frau mit Löwenmaske« – sichergestellt

7. »Mann im Außerirdischenkostüm« – sichergestellt

8. »Kind als Marienkäfer« – sichergestellt

 

»Von allen acht Bildern wissen wir, dass sich jeweils ein Munch-Gemälde der geplanten Ausstellung unter ihnen versteckte, wir wissen aber nicht, um welche Gemälde es sich dabei handelte.«

»Dafür haben wir unter dem Zauberer den Vampir von Munch gefunden.« Bob rückte neben Justus, der gerade die Liste ergänzte:

 

9. »Mann als Zauberer« (Munch-Bild: Der Vampir) – sichergestellt

 

»Es fehlen also noch die beiden Bilder, die Mrs Field auf dem Wohltätigkeitsbasar verkauft hat, und zwei weitere Bilder, die leider bislang spurlos verschwunden sind.« Justus studierte die Fotokopie, die er sich von Greenwalts Liste gemacht hatte, und vollendete seine Notizen:

 

10. »Frau als Katze« – verschollen

11. »Alte Frau im Drachenkostüm« – verschollen

12. »Alter Mann als Matrose« – verschollen

13. »Junge als Cowboy« – verschollen

 

»Das sind vier Meisterwerke, die zusammengerechnet durchaus mehrere Millionen wert sein könnten«, sagte Bob mit Unbehagen. 

»Wir haben zunächst nur einen Anhaltspunkt oder besser eine Kontaktperson – und das ist Mrs Field.« Justus nahm erneut den Telefonhörer auf und wählte ihre Nummer. Doch auch dieses Mal hatte der Erste Detektiv kein Glück. 

»Ich kann auf dem Nachhauseweg einen kleinen Schlenker fahren und bei den Fields klingeln«, bot Peter an. »Eine kleine Radtour täte mir jetzt sowieso gut.«

Justus nickte. »Ausgezeichnet! Je schneller wir erfahren, wer ihre Bilder gekauft hat, desto besser!«

Sie verabschiedeten sich und der Zweite Detektiv schwang sich auf sein Rad. Die Dämmerung hatte eingesetzt und die Luft kühlte etwas ab. Peter radelte durch die matt beleuchteten Straßen in den Südosten von Rocky Beach. Er überlegte, was er nach dem Abstecher mit dem angebrochenen Abend anfangen konnte. Als er beim Bungalow von Mrs Field ankam, hatte er sich dafür entschieden, eine Runde am Strand zu joggen.

Mrs Field hatte kein Licht angemacht. Entweder saß sie hinten im Garten oder sie war nicht da. Peter hoffte auf Letzteres. Dann käme er schneller zum Strand.

Er wollte gerade klingeln, als er bemerkte, dass die Tür nur angelehnt war. Zaghaft öffnete er sie.

»Mrs Field?«, rief Peter in den dunklen Flur. Es kam keine Antwort. Nervös sah er sich um. Ein Auto stand in der Auffahrt. Es war ein schwarzer Ford mit einem Kennzeichen aus Los Angeles. Peter hatte diesen Wagen noch nie gesehen. Und hatte Mrs Kretchmer nicht gesagt, dass Mrs Field seit dem Tod ihres Mannes kein Auto mehr besitze, sondern nur ihr Klapprad? Aber vielleicht hatte Mrs Field Besuch und einfach nur vergessen, die Tür richtig zu schließen. Peter fasste sich ein Herz und betrat den Flur. Im Bungalow war es warm und stickig. »Mrs Field?«, rief er erneut. Dieses Mal hörte er ein Rumpeln. Peter blieb abrupt stehen. Das Rumpeln wurde zu einem energischen Scheppern – so, als träte jemand mit voller Wucht gegen ein Möbelstück. Der Zweite Detektiv folgte dem Geräusch über den dunklen Flur bis zu einer Tür. Er ärgerte sich, dass er allein losgefahren war. Mit Justus und Bob an seiner Seite hätte er sich bedeutend wohler gefühlt. Mit einem Ruck öffnete er die Tür. Zunächst sah er nichts als Dunkelheit. Das Klopfen hörte nicht auf, sondern wurde noch lauter. Eilig tastete er nach einem Lichtschalter. Endlich fand er ihn. Grelles Licht flackerte auf und beleuchtete einen großen Raum. Es war das Wohnzimmer, in dem ganz offensichtlich ein Kampf stattgefunden hatte. Ein Stuhl lag umgestürzt auf dem Fußboden, eine Vase war zerbrochen und ein Bild hing schief. Auf dem Teppich neben dem Couchtisch lag Mrs Field, verschnürt wie ein Rollbraten und noch dazu geknebelt. Sie trat noch einmal gegen den Couchtisch. Dann hielt sie in der Bewegung inne.

»Du meine Güte!«, entfuhr es Peter. Mit vier großen Schritten war er bei der Frau und nahm ihr den Knebel ab. Tränen liefen über Mrs Fields blasses Gesicht.

»Ich … ich hatte solche Angst, dass mich niemand … finden würde!«

»Alles ist gut!«, versicherte Peter, der sich plötzlich hilflos fühlte. »Sie sind in Sicherheit.«

Mrs Field weinte jedoch nur noch mehr. »Ich liege hier seit fast zwei Stunden. Oder vielleicht sogar noch länger!«

»Was ist denn überhaupt passiert?«

»Es ging alles so schnell! Da war ein Mann. Er ist durch ein Fenster eingestiegen … Er, er dachte wohl, ich wäre nicht zu Hause.«

»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Peter vorsichtig.

»Er trug eine Strumpfmaske!« Sie sackte in sich zusammen, nachdem der Zweite Detektiv ihre Fesseln gelöst hatte. »Er schrie wieder und wieder: ›Wo sind die Bilder? Die Bilder vom Schrottplatz!‹. Ich habe ihm gesagt, dass ich es nicht weiß. Ich habe doch im Klub niemanden erreicht.« Mrs Field wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. »Einen Moment dachte ich, er würde mich umbringen, aber dann hat er mich nur gefesselt und ist davongelaufen.«

»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Peter so ruhig wie möglich. »Inspektor Cotta wird sich um Sie kümmern.«

»Warte, da war noch etwas!«, sagte Mrs Field, als Peter gerade zum Telefonhörer greifen wollte.

»Was denn?«

»Der Mann ist durch die Vordertür aus dem Haus gelaufen. Fast gleichzeitig hörte ich, wie ein Auto vor dem Haus parkte.«

»Da steht tatsächlich ein Ford, Madam«, bestätigte Peter. »Aber vom Fahrer fehlt jede Spur.«

Mrs Field brach erneut in Tränen aus. »Da waren aufgebrachte Männerstimmen. Es klang beinahe so wie bei einem Kampf!«

»Sobald der Inspektor hier ist, kann ich zu den Nachbarn gehen und mich erkundigen, ob sie etwas gesehen haben«, versprach Peter.

»Bestimmt nicht! Baxters sind verreist und von den anderen Grundstücken aus hat man keine freie Sicht auf unsere Auffahrt.« Nach diesen Worten rang sie nach Luft. »Wenn du nicht vorbeigekommen wärst …«

Peter rief eilig beim Polizeirevier von Rocky Beach an. Inspektor Cotta versprach, persönlich vorbeizuschauen.

Diese Aussicht beruhigte Mrs Field etwas. »Ich gehe in die Küche und setze einen Kräutertee auf«, sagte sie schließlich, während sie sich die Tränen mit einem Taschentuch abtupfte. »Wenn ich weiterhin nur hier sitze, rege ich mich zu sehr auf.« 

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unterdessen einen Blick auf den Ford werfe?«, fragte Peter vorsichtig. »Wenn ich lieber hierbleiben soll, ist das auch okay.«

Mrs Field lächelte matt. »Nein, du kannst ruhig rausgehen. Aber bitte lauf nicht zu weit weg. Ich fühle mich hier allein gerade nicht sicher.«

Peter versprach, das Grundstück nicht zu verlassen, und eilte hinaus. An der Tür schaltete er die Vorgartenbeleuchtung an. Sie war erfreulich hell. Der Zweite Detektiv umrundete den Wagen. Er wollte gerade an der Fahrertür rütteln, als ihm eine wichtige Detektivregel einfiel: Keine Fingerabdrücke zerstören und keine hinterlassen! Zu dumm, dass er den Detektivkoffer der drei ??? nicht dabei hatte. Umständlich kramte er ein Taschentuch aus der Hose und wickelte es um seine rechte Hand. Damit fasste er den Griff am äußersten Ende an und öffnete die Tür. Der Wagen war nicht abgeschlossen. Der Schlüssel steckte sogar noch im Zündschloss. Ein zerknitterter Stadtplan von Rocky Beach war auf dem Beifahrersitz ausgebreitet, daneben lag eine Baseballmütze. Peter stieg vorsichtig in den Wagen. Dann klappte er das Handschuhfach auf. Darin befanden sich eine Schachtel Zigaretten, ein Fernglas, eine Packung Kaugummi, eine Sonnenbrille, eine Taschenlampe und ein Etui mit Visitenkarten, auf denen ›Morrisey & Partner‹ stand. 

»Die Detektei aus Los Angeles!«, sagte Peter leise zu sich selbst. Mr Greenwalt hatte doch erzählt, dass Mr Morrisey nicht zu dem vereinbarten Termin erschienen war! Vielleicht hatte der Detektiv eine heiße Spur verfolgt – die Spur zu Mrs Field. Doch dann war der Einbrecher aus dem Bungalow gekommen und es hatte einen Kampf gegeben. Peter stieg wieder aus dem Wagen und sah sich um. Auf dem Rasen neben dem Auto waren große dunkle Flecken. Er bückte sich und tastete das Gras ab. Die Flecken waren feucht. Peter ging zur nächstgelegenen Lampe an der Auffahrt und hielt seine Hand ins Licht. Er keuchte erschrocken auf, als er sah, was es war. An Peters Fingern klebte rotbraunes Blut!

Nachdem er sich von seinem ersten Schrecken erholt hatte, sah sich Peter hektisch um. Wo war Mr Morrisey jetzt? War er bei dem Kampf verletzt worden? Oder der Einbrecher? Peter blickte erneut auf den Boden. Die dunklen Flecken führten am Auto vorbei ins Zwielicht. 

Warum musste eigentlich immer ausgerechnet er die Blutspuren finden? Das war nicht fair! Er zögerte. Inspektor Cotta würde gleich da sein und dann den unangenehmen Teil erledigen. Außerdem wartete Mrs Field bestimmt schon auf ihn. Andererseits war Mr Morrisey möglicherweise schwer verletzt und brauchte Hilfe. Dann konnte Peter ihn nicht allein im Dunkeln liegen lassen.

Mit klopfendem Herzen holte er die Taschenlampe aus dem Auto und schlich sich an der Hauswand entlang. Der Zweite Detektiv unterdrückte den Wunsch, zur Beruhigung laut vor sich hin zu pfeifen. Dann erfasste der Lichtkegel seiner Taschenlampe plötzlich eine Gestalt, die unter einem vertrockneten Hibiskusbusch lag. »Mr Morrisey?«, fragte er mit heiserer Stimme. Die Gestalt rührte sich nicht. Peter beugte sich vor und leuchtete unter den Busch. Beinahe hätte er die Taschenlampe fallen gelassen. Der Anblick, der sich ihm bot, war grauenvoll. Auf dem Rasen lag ein Mann, dessen Gesicht vor lauter Blut kaum zu erkennen war. Er starrte Peter mit weit aufgerissenen Augen an.

Der Zweite Detektiv atmete tief durch. Was würde Justus machen, wenn er einen Toten fand? Weiter kam Peter mit seinen Gedanken nicht, da die Leiche ein gurgelndes Geräusch von sich gab. Egal, was Justus Jonas tun würde, Peter Shaw setzte instinktiv zur Flucht an und stieß dabei beinahe mit Inspektor Cotta zusammen. »Schnell, da ist … eine Leiche!« Peter fuchtelte mit den Armen. »Und sie lebt … irgendwie!«
  

Komplikation in Rosé
 

»Danke, Inspektor! Ich wünsche Ihnen einen baldigen Feierabend!« Justus legte den Telefonhörer auf. Die drei ??? hatten sich trotz der späten Stunde in Peters Zimmer versammelt. Der Zweite Detektiv saß auf seinem Bett und klebte Baseball-Sammelbildchen in ein Heft – seine Methode, um die Ereignisse des Abends zu verarbeiten. 

Bob, der gerade im DVD-Regal gestöbert hatte, sah auf. »Was sagt Cotta?«

»Morrisey ist anscheinend verprügelt worden. Allerdings wurde er dabei nicht lebensgefährlich verletzt. Die Ärzte vermuten, dass er bei dem Kampf mit dem Einbrecher gestürzt und auf einen Stein gefallen ist – daher auch die Platzwunde am Kopf und das ganze Blut.« Justus räumte einen Trainingsanzug und einen Basketball vom Schreibtischstuhl und setzte sich.

»Und dann hat der Einbrecher den bewusstlosen Mann ins Gebüsch gezerrt, wo Peter ihn gefunden hat? Ohne einen Krankenwagen zu rufen?«, fragte Bob. »Das klingt wie das, was dir letzte Nacht nach dem Unfall passiert ist.«

»Stimmt. Inspektor Cotta teilte mir mit, dass sie Schleifspuren gefunden hätten, die vom Wagen bis zum Gebüsch führten.«

»Es war scheußlich!«, sagte Peter. »Er sah extrem tot aus!«

»Ein Glück, dass du ihn gefunden hast. Wenn er noch länger so gelegen hätte, wäre das verhängnisvoll gewesen«, meinte Bob. Dann wandte er sich an Justus. »Konnte Mr Morrisey denn überhaupt schon aussagen?«

Justus schüttelte den Kopf. »Cotta sagt, dass er eine Gehirnerschütterung habe. Sie werden ihn frühestens morgen sprechen können.«

»Es ist spät,« stellte Bob fest. »Lasst uns für heute Schluss machen.«

»Wartet! Was ist mit dem Einbrecher?«, fragte Peter. Er sah das erste Mal von seinem Sammelalbum auf. »Der läuft jetzt frei herum und knöpft sich morgen die Leute im Klub vor!«

»Wir werden Mrs Kretchmer und die Damen aus dem Büro gleich als Erstes warnen. Falls sich im Klub jemand nach den Bildern erkundigt, sollen sie sagen, dass Inspektor Cotta sie für sein Büro im Polizeirevier gekauft hat. Das dürfte als Abschreckung reichen.«

»Na, hoffentlich.«

»Falls unser Dieb doch so dumm sein sollte, im Polizeirevier einzubrechen, können Inspektor Cotta und seine Kollegen ihn dort gleich festnehmen«, erklärte Justus. »Was auch immer geschieht, wir haben einen Vorsprung.« 

»Wenn du meinst.« Peter wandte sich wieder seinem Album zu. »Mittlerweile wünschte ich direkt, wir würden im Fall mit dem Bildermörder ermitteln. Der kommt mir im Vergleich dazu nämlich harmlos vor.«

 

Der nächste Tag begann ganz zu Justus’ Zufriedenheit. Tante Mathilda tischte ihm ein fürstliches Frühstück mit Eiern, Speck und Kakao auf. Gut gelaunt betrat er nach dem Essen die Zentrale, wo sich seine Laune sogar noch besserte, nachdem er den Anrufbeantworter abgefragt hatte. Mrs Field hatte den drei ??? um sechs Uhr in der Früh die Nachricht hinterlassen, dass sie vorübergehend bei einer Freundin wohne. Ausgerechnet diese Freundin wiederum hatte sie beim Basar vertreten und die Bilder verkauft – an eine andere Frau aus dem Klub. Justus rieb sich die Hände. Wenn die Käuferin ein Klubmitglied war, bedeutete das, dass Mrs Kretchmer ihm ihre Adresse geben konnte. Abgesehen davon wollte er sie eh anrufen, um sie zu warnen. Der Erste Detektiv hatte Mrs Kretchmers Telefonnummer aus Tante Mathildas Adressbuch abgeschrieben. Er rief sie unverzüglich an. Und auch jetzt hatte er Glück. Mrs Kretchmer war noch zu Hause. Und sie zeigte sich sogar kooperativ – was bei Mrs Kretchmer durchaus nicht gewöhnlich war. Sie versprach Justus, jedem zu erzählen, dass Inspektor Cotta die Bilder fürs Präsidium gekauft hatte. Mit so viel Entgegenkommen hatte der Erste Detektiv nicht gerechnet. 

Als Peter und Bob schließlich mit ihren Fahrrädern in der Freiluftwerkstatt auftauchten, begrüßte er sie mit einem breiten Grinsen.

»Lass mich raten, du weißt, wo die restlichen Bilder sind!«, sagte Bob begeistert.

»Nicht ganz. Aber immerhin weiß ich, wo zwei davon abgeblieben sind! Am besten, wir fahren gleich zu dir, Bob. Von da aus nehmen wir deinen Käfer. Es kann ja sein, dass wir die Bilder gleich mitnehmen dürfen – da wären wir mit Fahrrädern definitiv falsch ausgerüstet.« 

»Wo geht es denn überhaupt hin?«

»Zu einer Dame aus dem Klub. Sie heißt Maud Espenson.« 

Peter stöhnte. »Oh, nein! Die kenne ich.«

»Das weiß ich«, gab Justus zurück, während er sein Fahrrad losschloss. »Immerhin hast du sie vorgestern erst des Mordes an Mrs Kretchmer bezichtigt.«

»Einfach deshalb, weil es nahelag. Die ganze Familie ist schrecklich! Noch schrecklicher als die Kretchmers. Nicholas Espenson geht auch auf die Rocky Beach High. Ihr wisst schon, das ist der Typ, der für eine Wette mal eine ganze Tube Senf gegessen hat.«

»Nicholas Espenson mag der Untergang des Abendlandes sein«, sagte Justus. »Aber wir wollen uns ja nicht mit den Espensons anfreunden, sondern lediglich die beiden Bilder zurückkaufen.«

»Wenn das mal so leicht wird.«

»Was soll denn schon schiefgehen, Peter?«

»Alles!«, sagte der Zweite Detektiv. »Wenn die Espensons ins Spiel kommen, sollte man sich lieber warm anziehen.« 

 

Die Espensons wohnten in einem großen roséfarbenen Holzhaus mit weißen Fenstern und einem gepflegten Rasen. Die Beete sahen aus, als wären sie mit dem Lineal gezogen worden, und die Rosenbüsche waren zu identischen kleinen Kugeln zurechtgestutzt.

Obwohl auf der Fußmatte in schnörkeliger Schrift ›Willkommen‹ stand, machte Mrs Espenson nicht den Eindruck, dass sie gern Besuch bekam. Sie öffnete die Tür nur einen Spaltbreit und sah skeptisch hinaus. »Wir kaufen nichts!«

»Mrs Espenson, wir sind keine Vertreter«, versicherte Justus. »Ich bin Justus Jonas vom Gebrauchtwarencenter T. Jonas und das sind meine Freunde Bob Andrews und Peter Shaw.«

»Ah, Peter Shaw! Du bist doch der Sohn von … äh … nun ja … aus meinem Klub.« Mrs Espenson lachte künstlich. »Was führt euch hierher? Sammelt ihr Geld für einen guten Zweck oder möchtet ihr zu Nicholas?«

»Weder noch, Mrs Espenson. Wir haben erfahren, dass Sie vorgestern beim Basar im Frauenklub zwei Bilder erworben haben. Mrs Field hatte sie zuvor bei uns im Gebrauchtwarencenter gekauft.«

»Die Bilder waren von einem Schrottplatz!« Mrs Espenson sah aus, als hätte sie etwas Widerliches erfahren. 

»Nun, Madam, sie wurden nur versehentlich bei uns verkauft. Sie gehören zu einer Ausstellung.«

»Unglaublich! Da denkt man, dass Mrs Field echte Familienerbstücke verkauft, und dann handelt es sich um Müll vom Schrottplatz!«

»Man erlebt schon manchmal Überraschungen. Dürfen wir trotzdem kurz mit Ihnen über die Bilder reden? Es ist sehr wichtig!« Justus zwang sich mit aller Kraft zu einem Lächeln.

»Es passt mir heute nicht besonders gut. Wir lassen diese Woche gerade den hinteren Garten umgestalten, ich will noch zum Fitnesskurs und muss das Programm für den Fortbildungskatalog des Frauenklubs ausarbeiten. Also haltet euch bitte kurz.« 

»Danke, Madam«, sagte Justus ergeben.

Mit gestresster Miene führte Mrs Espenson die drei ??? in ein großes Wohnzimmer, das komplett in Rosétönen eingerichtet war. 

Sie sah ungeduldig auf die kleine goldene Uhr an ihrem Handgelenk. »Und? Was ist nun mit den Bildern?«

»Wir würden sie gern zurückkaufen«, erklärte Justus. Er hatte seine Geldbörse bereits gezückt. »Wegen der besonderen Umstände zahlen wir Ihnen auch gern zehn Dollar mehr.«

Mrs Espenson schnaubte. »Das wird wohl schlecht gehen.«

Die drei ??? sahen sie erschrocken an. »Warum?«, fragte Peter, der als Erster die Sprache wiederfand.

»Nun, das Bild mit dem Drachen habe ich meiner Schwiegermutter geschenkt.« Sie lachte affektiert. »Nicht, dass sie dankbar war! Das erwarte ich bei ihr schon gar nicht mehr. Dieses Mal unterstellte sie mir sogar, dass ich sie mit dem Bild beleidigen wollte. Vermutlich hat sie es daher längst auf den Müll geworfen.«

»Um Himmels willen!«, rutschte es Bob heraus.

»Und das andere Bild? Das haben Sie doch noch, oder?« 

»Du meinst wohl das mit dem Jungen im Cowboykostüm, der meinem Nicholas so ähnlich sieht?« Mrs Espenson blickte auf einen leeren Platz an der Wand. »Das wurde gestohlen.«

»Das darf doch nicht wahr sein!« Peter stöhnte. 

»Es ist aber wahr. Es wurde vorgestern am frühen Abend aus diesem Zimmer gestohlen – oder besser gesagt: entführt!«

»Haben Sie den Diebstahl schon der Polizei gemeldet?«, fragte Justus so gelassen wie möglich.

»Nein. Und das habe ich auch nicht vor.« Mrs Espenson nahm einen Brief von einer Kommode mit roséfarbenen Schnitzereien. »Dieser dreiste Bildermörder hat uns gesagt, dass wir das Bild nur zurückbekämen, wenn wir nicht zur Polizei gingen. Seine Anweisungen sind strikt. Wir müssen heute Nacht vierhundert Dollar in einem Umschlag zu einem bestimmten Übergabeort bringen. Sonst wird das Bild zerstört.«

»Dann kommen Sie den Forderungen des Bildermörders nach?«, fragte Justus hoffnungsvoll. Solange dieser nicht wusste, was für ein Gemälde er da in Wahrheit erbeutet hatte, konnte die Sache noch glimpflich ablaufen. Mr Greenwalt von der ›Art Gallery Hall‹ würde sicherlich problemlos die vierhundert Dollar vorstrecken, die drei ??? würden das Geld überbringen und der Munch konnte unbeschadet zurückgegeben werden. 

»Ich denke nicht daran!«, machte Mrs Espenson seine Hoffnungen mit einem Schlag zunichte. »Auch wenn mich das Motiv an meinen Sohn erinnert hat, handelt es sich ja letztendlich nur um Müll vom Schrottplatz.«

»Sie müssten nichts bezahlen! Unser Klient würde das Geld besorgen!«, versprach Justus. »Und wir würden uns dann auch um die Übergabe kümmern! Sie hätten damit keinen Ärger.«

»Man sollte solche Verbrecher nicht auch noch unterstützen, indem man ihnen genau das gibt, was sie wollen.« Mrs Espenson legte den Brief wieder auf die Kommode. »Meiner guten Freundin Marcie wurde auch kürzlich ein Porträt entführt und sie hat gezahlt. Ich habe ihr gesagt, dass ich auf so einen Handel niemals eingehen würde. Und ich stehe für gewöhnlich zu meinem Wort.«

»Das ist verständlich. Aber wir haben ja vor, diesen Bildermörder zu überführen«, warf Bob ein. »Wie Sie vielleicht wissen, betreiben wir ein Detektivbüro. Sobald wir herausfinden, wer hinter diesen Diebstählen steckt, sorgen wir dafür, dass der Bildermörder hinter Schloss und Riegel kommt.«

»Wollen Sie etwa, dass solche Verbrecher frei in Rocky Beach herumlaufen?«, fügte Justus hinzu. 

Mrs Espenson sah nun etwas nachdenklicher aus. »Wohl kaum. Aber ich möchte die Sache auch nicht in den Händen von drei Halbstarken wissen. Das Beste ist, wenn mein Mann sich gemeinsam mit Nicholas auf die Lauer legt. Und jetzt muss ich euch bitten zu gehen. Dieses Gespräch hat viel länger gedauert als geplant!« Mrs Espenson sah erneut auf ihre Uhr.

»Schreiben Sie uns doch noch kurz die Adresse Ihrer Schwiegermutter auf«, bat Justus. »Dann können wir wenigstens das Bild mit der Drachenfrau sicherstellen.«

Mrs Espensons kritzelte eilig etwas auf einen roséfarbenen Block. Dann schob sie die drei ??? auch schon aus der Tür.

»Ausgerechnet Mr Espenson und sein Sohn!« Peter schnaubte, als sie mit Bobs Käfer auf dem Weg zu Mrs Espensons Schwiegermutter waren. »Da können wir das Bild jetzt schon abschreiben.«

»Zu dumm, dass wir nicht wissen, wo der Übergabeort ist!« Justus starrte aus dem Fenster. »Ich fürchte, einer von uns muss heute Nacht ein wachsames Auge auf Familie Espenson werfen.«
  

Nackte Madonna
 

Mrs Espenson Senior entpuppte sich als eine umgängliche, ältere Frau. Entgegen der düsteren Voraussagen ihrer Schwiegertochter hatte sie das Bild nicht weggeworfen, sondern es in die Gästetoilette gehängt. Es dauerte keine fünfzehn Minuten, bis die Jungen mit dem Drachenbild den Rückweg nach Rocky Beach antraten. Bob fuhr direkt zur ›Art Gallery Hall‹, wo Mr Greenwalt das Gemälde in Empfang nahm. In seinem Büro lehnte er es vorsichtig an die Wand. »Ich bin euch unendlich dankbar!«, sagte er zum wiederholten Mal.

»Jetzt fehlen nur noch drei Porträts«, erklärte Peter sichtlich zufrieden, während er es sich auf einem der Sitzwürfel bequem machte.

Justus hingegen sah weniger glücklich aus. »Leider handelt es sich bei den letzten drei Munchs um schwierige Fälle.« 

»Wie darf ich das verstehen?« Mr Greenwalt wirkte schlagartig alarmiert. »Hat jemand herausgefunden, was sich hinter den Bildern verbirgt?«

»Noch nicht. Dennoch stehen wir vor mehreren Problemen, Sir.« Der Erste Detektiv fasste kurz zusammen, was sie bei Mrs Espenson herausgefunden hatten.

»Gestohlen?« Mr Greenwalt sah aus, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. »Schon wieder?«

»Wir werden uns des Problems annehmen«, versprach Justus. »Allerdings fehlen uns dann immer noch zwei der Bilder. Das mit der Katzenfrau und das mit dem Matrosen.«

»Dann wurde das Kind im Cowboykostüm entführt?« Mr Greenwalts Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Um welches Bild handelt es sich? Etwa um den berühmten Schrei?«, fragte Justus.

»Nein, der Schrei war glücklicherweise nicht dabei.«

»Welches ist es denn nun?«, fragte Peter ungeduldig. »Und welches Bild haben wir Ihnen heute gebracht?«

Mr Greenwalt hatte seine Fassung allmählich wiedererlangt. »Darüber kann ich nicht sprechen. Diese Informationen sind vertraulich.«

So leicht ließ sich Justus nicht abwimmeln. »Mr Greenwalt, es ist ganz in Ihrem Interesse, die Karten offen auf den Tisch zu legen.« 

»Schon gut.« Der Direktor ging zu einem Regal und holte einen großen Ordner heraus. »Hier drin befinden sich nicht nur Abbildungen und Informationen zu den Munch-Werken der Ausstellung, sondern auch die Zuordnungen zu den jeweiligen Bildern von Mr Deforge.« Er legte den Ordner vor Justus auf den Tisch und klappte ihn auf. 

»Heute haben wir Ihnen Die Hände gebracht«, stellte Justus nach einem Blick auf die Seite mit der Drachenabbildung fest. 

»Sehr richtig«, gab Mr Greenwalt zu. »Jetzt fehlt noch das Gemälde Das Kind und der Tod, das sich unter der Frau im Katzenkostüm verbirgt.«

»Die Frau auf dem Bild mit den Händen hat ja gar nichts an!«, bemerkte Peter überrascht. 

»Munch hat viele Akte gemalt«, erklärte Bob. »Ein Akt ist übrigens die Darstellung eines nackten Körpers.«

»Das weiß ich«, gab Peter beleidigt zurück.

Justus hatte inzwischen weitergeblättert. »Es fehlt auch noch Munchs Mädchen und drei Männerköpfe, das sich unter dem Matrosen befindet.«

Mr Greenwalt seufzte. »Dieses Bild ist das zentrale Stück der Ausstellung, da es erst vor ein paar Jahren unter dem Bild Das Kind und der Tod gefunden wurde. Nicht auszudenken, wenn es nicht wieder auftaucht!«

»Ganz zu schweigen von dem Gemälde, das von dem Bildermörder entführt wurde«, sagte Justus mit ernster Miene. »Ihren Aufzeichnungen nach versteckt sich unter dem Cowboymotiv kein geringeres Bild als Munchs Madonna.«

»Die hat ja auch nichts an!«, kommentierte Peter die Abbildung, die den blassen Oberkörper einer Frau vor einem nachtschwarzen Hintergrund zeigte. »Und ihr Gesichtsausdruck ist merkwürdig. So, als hätte sie ein schauriges Geheimnis – oder als wäre sie schon tot!«

»Die Madonna ist neben dem Schrei eines der bekanntesten Werke von Edvard Munch«, erklärte Mr Greenwalt. 

»Das wissen wir.« Justus sah auf. »Im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert war das Bild natürlich aus religiösen und moralischen Gründen ein Skandal. Die Gottesmutter, Jungfrau Maria, wird hier nicht als lieblich und keusch dargestellt, sondern als düster und verführerisch. Das hat viele Leute empört. Heutzutage provoziert ein solches Bild natürlich nicht mehr so extrem.«

»Es bleibt aber ein wichtiges Werk und es wäre eine Katastrophe, wenn dieser Kunstmörder es zerstören würde.« Mr Greenwalt blickte mit sorgenschwerer Miene auf die Abbildung.

»Dann müssen wir dafür sorgen, dass er die Madonna nicht ermorden kann«, sagte Justus entschlossen. »Wir melden uns bei Ihnen, sobald wir Neuigkeiten haben.« 

 

Die Jungen fuhren zurück zum Schrottplatz. Kaum hatten sie ihre Zentrale im Wohnwagen betreten, als Justus auch schon anfing, Pläne zu schmieden. »Die Übergabe des Lösegelds wird heute Nacht stattfinden. Einer von uns wird daher vor dem Haus der Espensons auf der Lauer liegen. Bis dahin haben wir Zeit, uns um die beiden verschollenen Bilder zu kümmern. Überdies kann es auch nicht schaden, sich mit dem Bildermörder zu befassen. Je besser wir bei der Übergabe informiert sind, desto gezielter können wir handeln.«

»Soll ich mich gleich an die Recherche machen, Just?«, bot Bob an.

»Ja, fahr am besten bei Inspektor Cotta vorbei und rede mit ihm. Vielleicht hat er Informationen, die uns weiterhelfen. Peter und ich überlegen so lange, wie wir die Kunden der restlichen Bilder finden.«

Bob verabschiedete sich von seinen Freunden und machte sich auf den Weg zum Polizeipräsidium von Rocky Beach. Peter und Justus saßen daraufhin für mehrere Minuten schweigend in der Zentrale.

»Irgendwelche Ideen?«, unterbrach Justus schließlich die Stille.

»Wir müssten Brock erneut befragen.«

»Möglicherweise …« Justus zupfte an seiner Unterlippe – ein Zeichen dafür, dass er nachdachte. »Autsch.«

Peter fuhr herum. »Was ist?« 

»Zuweilen kann Erkenntnis durchaus schmerzhaft sein.« Der Erste Detektiv tastete vorsichtig nach seiner Lippe. »Ich glaube, ich muss mir diesen Tick abgewöhnen, bis die Wunde komplett verheilt ist.«

»Hattest du denn wenigstens eine Eingebung?«

»Das könnte sein.« Justus lehnte sich zurück. »Wir sind davon ausgegangen, dass Brock als Einziger auf dem Schrottplatz war, als die Bilder verkauft wurden. Aber was ist, wenn noch jemand den Verkauf beobachtet hat?«

»Wer denn?«

»Ty! Er war die letzten Tage hier, um sein Auto zu reparieren.«

Peter winkte ab. »Wenn er gerade unter dem Wagen lag, hat er bestimmt nichts mitbekommen.« 

»Du weißt doch, wie Ty arbeitet, wenn er nicht gerade unter Zeitdruck steht. Er werkelt zwanzig Minuten unter der Motorhaube herum und dann gönnt er sich einen Kaffee in der Sonne. Manchmal unterhält er sich dabei sogar mit den Kunden.«

»Das stimmt. Aber dann müssen wir Ty überhaupt erst einmal erwischen. Wer weiß, wo er gerade wohnt.«

»Wenn er von seinen Gewohnheiten nicht allzu weit abgewichen ist, steht sein VW-Bus unten am Playa Alta Drive.«

Peter sah auf die Uhr. »Lass uns schnell etwas zu Abend essen und dann zu Ty fahren.«

 

Die Jungen machten sich in Tante Mathildas Küche ein paar belegte Bagels und fuhren dann mit den Fahrrädern in Richtung Meer. Der Playa Alta Drive schlängelte sich parallel zum Wasser um einen Hügel. Es gab dort einen kostenlosen Parkplatz, der recht malerisch zwischen den Felsen und dem Pazifik lag. 

»Da ist er!« Justus deutete auf Tys VW-Bus, der hinter einem kleinen Eisstand parkte. Ty saß davor in der Abendsonne und schlief.

»Wolltest du deinen Bus nicht reparieren?« 

Ty schreckte hoch. »Meine Güte, Just! Fast hätte ich eine Herzattacke bekommen. Willst du mich etwa umbringen?« Er griff sich an die Brust. »Gib es zu, du spekulierst auf mein unglaubliches Vermögen von dreißig Dollar und vierundzwanzig Cent.«

»Knapp daneben! Wir haben dich gesucht, weil wir eine wichtige Frage haben.«

»Der Erste Detektiv der drei ??? hat eine wichtige Frage. Dann hat es vermutlich mit einem schändlichen Verbrechen zu tun.« Ty schob seine Sonnenbrille ins Haar und blickte zu Justus hoch. »Wie kann ich dir helfen, Cousin?«

»Brock hat ein paar Bilder verkauft, die eigentlich nicht zum Verkauf standen. Jetzt wollen wir sie auftreiben und zurückkaufen. Leider kann Brock sich jedoch nicht an alle Käufer erinnern.«

»Das überrascht mich jetzt nicht. Was waren das denn für Bilder?«

»Leinwände, bemalt mit Acrylfarbe. Auf einem ist ein Matrose abgebildet, auf dem anderen eine Frau im Katzenkostüm.«

»Und daran kann sich Brock nicht erinnern?« Ty sah Justus und Peter ungläubig an. »Das fasse ich jetzt nicht.«

»Wieso?«

»Weil man diesen Kunden einfach nicht vergessen kann!«

»Na, dann heraus damit!«, rief der Zweite Detektiv. 

»Ich bastelte gerade an dem Wagen herum, als sich der verrückteste Kunde aller Zeiten umsah. Mann, so ein Original gibt es selbst hier in Rocky Beach selten. Es war ein älterer Mann mit langen weißen Haaren und einem langen weißen Bart. Er lief barfuß und trug eine Art Nachthemd.«

»Der Potter!«, entfuhr es Peter. »Mensch, Just, das war garantiert der Potter!« 

Ty verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Na ja, er sah schon irgendwie aus wie ein Zauberer, aber er trug keine Brille und hatte auch keine Narbe. Der ging eher in Richtung Dumbledore …«

»Nicht der Potter«, erwiderte Justus belustigt. »Es liegt nahe, dass es sich um Alexander Potter handelt. Er ist ein Künstler aus der Gegend und kommt oft auf dem Schrottplatz vorbei. Wir kennen ihn zudem recht gut, da wir mal einen Fall gelöst haben, in dem er eine zentrale Rolle spielte.«

»Und der Potter hat die Bilder gekauft?«

»Ich denke schon. Er sagte, dass er ein Geschenk für eine Freundin suche. Brock bot ihm an, ihm einige Stücke zu zeigen. Etwas später kam der alte Mann dann noch mal zu mir, um sich zu verabschieden. Er trug zwei Bilder unter dem Arm – eines davon war ganz eindeutig eine Katzenfrau.«

»Dann wissen wir jetzt auch, wo die letzten beiden Bilder sind!«, sagte Peter erleichtert. »Mit dem Potter können wir ehrlich sein. Er wird uns die Munchs bestimmt ohne Probleme geben.«

»Die Munchs?«, wiederholte Ty. »Ist das nicht so eine spanische Rockgruppe?«

»Nicht ganz«, gab Justus zurück. »Aber vielen Dank für die Informationen. Du ahnst gar nicht, wie sehr du uns geholfen hast!«

 

Justus und Peter beschlossen, mit Peters MG zum Potter zu fahren. Er wohnte etwas außerhalb von Rocky Beach. Sein Haus, eine alte Villa im viktorianischen Stil, lag oberhalb des Schrottplatzes am Coldwell Hill. Die Dämmerung setzte bereits ein, als das Haus des Töpfers vor den beiden Jungen auf der Anhöhe sichtbar wurde. 

Doch leider wurde kurz darauf auch hinter ihnen etwas sichtbar. »Hinter uns ist ein Auto – allerdings hat der Fahrer die Scheinwerfer ausgeschaltet.« Justus sah durch die Heckscheibe. »Kein vernünftiger Mensch würde diese Schotterwege abends ohne Beleuchtung befahren. Das kann nur eines bedeuten: Wir werden wieder verfolgt.«

»Ist es der alte GMC Van?«

»Ich glaube schon!«

»Und jetzt? Wir können doch nicht die beiden Munchs beim Potter abholen und dann durch diese einsame Gegend runter nach Rocky Beach fahren. Der Verfolger fängt uns spätestens hinter der ersten Kurve ab!« Peter war sichtlich nervös.

»Das stimmt, Kollege. Fahr aber bitte trotzdem weiter. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen.«
  

Perfekte Tarnung
 

»Gut, dass ich Sie hier noch antreffe!« Bob betrat das Büro von Inspektor Cotta. 

»Wer hat dich denn hereingelassen?«, fragte der Inspektor.

»Ihre Sekretärin. So langsam kennt sie uns.«

»Dann werde ich mal ein ernstes Wörtchen mit der Dame sprechen müssen. Ich habe seit einer Stunde Feierabend und hocke immer noch über den Akten. Mir sind zehn Überfälle lieber als eine Seite Papierkram!«

»Ich will Sie auch nicht lange aufhalten, aber es könnte dringend sein«, wagte sich Bob vor.

»Dringend? Ihr steckt doch hoffentlich nicht wieder mitten in einem Fall?«

»Doch. Es geht um diesen Bildermörder.«

»Der Bildermörder. Von dem lasst ihr besser die Finger! Wir haben Grund zu der Annahme, dass mit ihm nicht zu spaßen ist. Die Bilder sind jedenfalls übel zugerichtet. Das war jemand, der Freude daran hat, andere Menschen zu schockieren.«

»Haben Sie das Porträt von Mrs Kretchmer hier?«, fragte Bob.

»Hast du mich eben nicht verstanden? Dieser Fall könnte gefährlich sein!«

»Das ist mir schon klar. Wenn ich ehrlich bin, hat unser Fall auch nur am Rande etwas mit dem Bildermörder zu tun. Die Informationen würden uns aber trotzdem weiterhelfen.«

Inspektor Cotta stand wortlos auf und ging zu einem Schrank. Er schloss ihn auf, nahm ein Bild heraus und legte es vor Bob auf den Tisch. »Wir wollen es den Kretchmers morgen zurückgeben. Die Suche nach Fingerabdrücken hat nichts ergeben. Auch sonst gab es keine Hinweise, die uns weitergebracht hätten.«

Bob musste zugeben, dass das Bild schlimm aussah. Mrs Kretchmers Augen waren verdreht, ihr Mund zu einem Schrei geöffnet und über ihrem Hals klaffte ein tiefer Riss, der mit Blutflecken überzogen war. »Der hat wirklich keine halben Sachen gemacht!«

»Die anderen Bilder sahen ganz ähnlich aus.« Cotta umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich wieder. »Allerdings gehen wir davon aus, dass uns nicht einmal die Hälfte aller Fälle gemeldet wurde. Der Täter schreibt seinen Opfern im Drohbrief, dass sie sich nicht an die Polizei wenden sollen. Wer sein Bild unbeschadet zurückhaben will, hält sich natürlich daran.«

»Es wundert mich, wie der Bildermörder es schafft, so gezielt in Häuser einzubrechen, in denen Porträts hängen«, sagte Bob nachdenklich. »Immerhin hat nicht jeder so etwas zu Hause. Meine Eltern hängen zum Beispiel lieber Fotos auf. Und bei meinen Freunden gibt es auch keine Porträts.«

»Gut überlegt. Du spielst darauf an, dass der Täter die Häuser seiner Opfer kennt. Dafür spricht auch die Tatsache, dass der Bildermörder immer dann zuschlägt, wenn die Familien unterwegs sind. Man könnte meinen, dass er mit ihren Alltagsgewohnheiten vertraut ist.«

»Haben Sie die Opfer denn auf Gemeinsamkeiten hin überprüft, Sir?« 

»Natürlich. Zwei kannten sich untereinander, der Rest allerdings nicht. Es waren alles gut verdienende mittelständische Familien aus Rocky Beach und der näheren Umgebung.«

»Vielleicht hat sich der Bildermörder als Vertreter ausgegeben – zum Beispiel für Staubsauger oder Frischhalteverpackungen.«

»Das haben wir bereits überprüft«, entgegnete Inspektor Cotta. »Wir haben auch nachgefragt, wer regelmäßig Zugang zum Haus hat. Drei Familien haben eine Putzfrau, allerdings nicht dieselbe. Und in einer Familie gibt es ein Au-pair-Mädchen. Über diese Leute sind wir dem Bildermörder jedoch nicht nähergekommen.«

»Und andere Auffälligkeiten?«

»Nur die Tatsache, dass ausschließlich Bilder gestohlen wurden, die im Erdgeschoss hingen. Größtenteils waren die Wohnzimmer betroffen, am zweithäufigsten Dielen und einmal ein Schlafzimmer.«

»Das von Mrs Kretchmer, ich weiß.« 

»So, jetzt muss ich dich aber rausschmeißen, sonst sitze ich hier noch bis Mitternacht! Versprich mir, dass du keinen Unsinn machst! Sobald ihr eine Spur habt, ruft ihr drei mich an, verstanden?« Der Inspektor sah Bob ernst an.

»Ja, versprochen.« Bob war etwas enttäuscht, dass er nichts erfahren hatte, was die drei ??? bei ihren Ermittlungen weiterbrachte. Er wünschte Cotta einen baldigen Feierabend und machte sich auf den Weg nach Hause.

 

Peter parkte seinen MG möglichst dicht an dem Zaun, der die alte Villa und das Grundstück umgab. »Mir gefällt das nicht. Soweit ich weiß, hat der Potter kein Telefon. Und unser Firmenhandy hat hier keinen Empfang. Nicht einmal einen einzigen kleinen Balken! Wir sind unserem Verfolger ausgeliefert!«

»Nicht unbedingt.« Justus stieg aus. Beinahe gleichzeitig öffnete sich die Tür des Hauses und ein weißhaariger Mann blickte heraus. »Ach, Justus Jonas vom Schrottplatz! Das ist ja eine willkommene Überraschung.«

»Guten Abend, Mr Potter«, begrüßte Justus den Kunsthandwerker. »Dürfen wir Sie kurz sprechen?«

»Aber natürlich. Ich habe Zeit. Kommt doch herein.«

Sie betraten das Haus des Potters, das sich seit ihrem letzten Besuch nicht verändert hatte. Es gab kaum Möbel, dafür stapelten sich im Eingangsbereich zahllose Werke aus Ton.

Justus kam ohne Umschweife auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen. »Mein Cousin Ty erzählte mir, dass Sie Bilder bei uns gekauft hätten, Mr Potter.« 

»Ach ja, er war sehr nett, dein Cousin«, sagte der alte Mann. »Ihr müsst wissen, ich habe ein Geschenk für eine Dame gesucht, die mich manchmal zum Schachspielen besucht. Eigentlich wollte ich ihr eines von meinen Kunstwerken schenken, aber die Gute hat keinen Geschmack. Doch dann fand ich bei euch auf dem Schrottplatz diese lustigen Bilder und dachte mir: Die sind perfekt für Beverly.«

»Haben Sie der Dame die Bilder denn schon übergeben?«, fragte Justus besorgt.

»Nein, sie hat erst nächsten Mittwoch Geburtstag. Bis dahin muss ich auch noch Geschenkpapier kaufen. Ich bin unsicher, was man da für eine ältere Dame auswählt. In der Papierwarenhandlung ist die Auswahl unheimlich groß.«

»Würden Sie uns die Bilder denn zurückverkaufen, wenn wir Ihnen einen passenden Ersatz anbieten?«, fragte Justus. »Sie müssen wissen, dass die Bilder nur aus Versehen verkauft wurden.«

Der Potter strich sich über den langen, weißen Bart. »Oh, na dann möchte ich sie euch natürlich zurückgeben. Ich werde schon etwas anderes für Beverly finden.«

»Wir suchen Ihnen auch gern ein passendes Geschenk aus«, versprach Justus. »Gestern erst haben wir einige Waren bekommen, die mit der Persönlichkeit Ihrer Freundin kompatibel scheinen. Zum Beispiel Klobürstenhalter in Schwanenform und Tischsets mit Hundemotiven. Ein passendes Geschenkpapier hat Tante Mathilda bestimmt vorrätig.«

»Das nenne ich Service!« Der Potter lachte. »Nun kommt, wir holen die Bilder.«

»Warten Sie«, wandte Justus ein. »Es gibt da ein Problem, Sir. Ehrlich gesagt wurden wir auf dem Weg hierher verfolgt.«

»Das ist ja alles andere als erfreulich«, bemerkte der Potter.

Justus winkte gelassen ab. »Ich habe bereits einen Plan. Zuvor muss ich Ihnen allerdings gestehen, dass es sich bei den Bildern in Ihrer Werkstatt um wertvolle Kunstwerke handelt. Sie sind unter den Leinwänden versteckt. Wenn ich darf, würde ich die Leinwände abnehmen und sie auf andere Rahmen spannen.«

»Das klingt machbar. Da gibt es nur ein Problem: Ich habe keine anderen Rahmen hier im Haus. Ich bin Töpfer, kein Maler!«

Justus gab nicht auf. »Aber vielleicht haben Sie Holz und Nägel da?« 

»Selbstverständlich.«

»Und eine Säge?«

»Die habe ich auch.«

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns zwei Rahmen zu zimmern.«

»Warum?«, wollte Peter wissen.

Justus drehte sich zu ihm um. »In der Dunkelheit wird unserem Verfolger hoffentlich nicht auffallen, dass wir ihm nur den wertlosen Teil der Beute übergeben.«

Die beiden Detektive und der Potter machten sich sofort ans Werk. Während Justus gemeinsam mit dem Künstler die Leinwände von den Rahmen nahm, sägte Peter passende Latten zu. Mit Nägeln und extra starkem Alleskleber baute er sie zu zwei Rechtecken zusammen.

»Ob das hält?«, überlegte er zweifelnd.

»Für ein Täuschungsmanöver reicht es!« Justus hielt das Bild mit der Katzenfrau über einen der Rahmen. »Ich fürchte, es ist nicht gerade leicht, eine Leinwand zu spannen. In dem Bereich habe ich auch gar keine Übung.«

Doch gemeinsam mit dem Potter schafften sie es, die Leinwände in die richtige Position zu bringen und am Holzrahmen festzunageln.

»Na bitte, das sieht doch fast aus wie vorher«, stellte Justus zufrieden fest. »Das ist die perfekte Täuschung!«

»Das hat Mr Greenwalt von seiner Aktion auch behauptet«, meinte Peter skeptisch. »Und jetzt hat er den Stress seines Lebens!«
  

Kunst oder Leben!
 

Beim Abendessen war Bob tief in Gedanken versunken.

»Was ist denn los, Robert?«, fragte seine Mutter besorgt. »Du wirst mir doch wohl nicht krank werden?«

»Ach, es ist nichts, Mom. Nur ein Fall. Wir wollen ein paar verschollene Bilder finden.«

»Das kann hoffentlich bis morgen Mittag warten.« Mrs Andrews schenkte Bob etwas Saft ein. »Ich habe dich schon letzte Woche gebeten, endlich den Rasen zu mähen. Allmählich sieht es bei uns aus wie in einem Dschungel.«

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht, Schatz.« Mr Andrews lächelte. »Aber Bob wird die Aufgabe sicherlich trotzdem erledigen.«

»Wir bräuchten einen Gärtner!«, sagte Bob halb im Scherz. »So wie die Kretchmers oder die Espensons.« 

»Einen Gärtner? Wir können das bisschen Gras ja wohl noch selbst mähen«, sagte Mrs Andrews tadelnd. »Außerdem verdient Mr Kretchmer bestimmt eine ganze Menge. Du siehst doch, was für teure Autos die fahren.«

Bob hörte nur noch mit einem Ohr zu. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr – höchste Zeit, zu den Espensons zu fahren! 

Wenn Vater und Sohn sich auf die Lauer legten, musste er die beiden im Auge behalten.

 

Justus und Peter besahen sich ihr fertiges Werk. Links standen die beiden Munchs, rechts die beiden Deforges auf ihren neuen Rahmen. »Wir müssen Das Kind und der Tod und das Mädchen und drei Männerköpfe an einen sicheren Ort bringen«, sagte Justus zum Potter. »Haben Sie einen abschließbaren Schrank?«

»Ja, in meinem Büro. Dort kann ich die Gemälde gern für euch verwahren.« Er besah sich das Motiv eines Mädchens, das in einem dunklen Raum saß und von körperlosen Fratzen angestarrt wurde. Dann wanderte sein Blick zu dem Bild eines Kindes, dessen Gesicht von purem Entsetzen gezeichnet war. Im Hintergrund lag eine blasse Gestalt auf einem Bett. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass hier Bilder von dem weltbekannten Künstler Edvard Munch in meinem Haus stehen.« Der Potter trat einen Schritt näher an die Leinwände heran. »Die Motive von Tod, Angst und Schrecken sind sehr bezeichnend. Ebenso der Stil des Malers.«

»Mr Potter, ich erkläre Ihnen ein anderes Mal gern alles zu diesen Bildern. Aber ich fürchte, dass der Zeitpunkt äußerst ungünstig ist. Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie die Bilder wegschließen könnten. Wir holen sie noch heute Abend wieder ab!« Justus nahm eines der Deforge-Porträts unter den Arm. »Peter, nimmst du die Katze?«

»Mir ist ganz und gar nicht wohl bei der Sache!«, sagte Peter, als sie vor die Tür traten. Mittlerweile war es ganz dunkel. Die Lichter von Rocky Beach flimmerten unter ihnen in der lauwarmen Abendluft. 

»Wir sind lange im Haus gewesen. Vielleicht ist er längst weitergefahren, weil er nicht mehr mit uns rechnet.«

»Und wenn er noch da ist?« Peter sah sich nervös um.

»Solange wir keinen Widerstand leisten, wird uns schon nichts passieren.« Justus winkte Mr Potter zu, dann öffnete er die Beifahrertür von Peters MG und stieg ein – das Bild gut sichtbar auf den Knien. Peter reichte ihm das andere Bild und stieg dann auf der Fahrerseite ein. Langsam fuhr er über den Schotterweg den Berg hinab. Der Zweite Detektiv wollte gerade erleichtert feststellen, dass die Verfolger sich wohl aus dem Staub gemacht hätten, als die Scheinwerfer des MGs einen Wagen beleuchteten, der mitten auf der Fahrbahn stand. Es gab keine Möglichkeit auszuweichen. 

»Verflixt!« Peter trat auf die Bremse. Staub wirbelte auf.

»Bleib ganz ruhig«, gebot Justus.

»Das sagt du so einfach! Das da vor uns ist zufälligerweise ein ziemlich verbeulter GMC Vandura Van! Und jetzt steigen zwei Personen aus!«

»Das war zu erwarten.« Justus kurbelte das Fenster herunter. »Würden Sie bitte die Straße freigeben?«

Die zwei Gestalten antworteten nicht. Der Erste Detektiv konnte genau sehen, dass beide Skimützen trugen, die nur die Augen freiließen. Einer von ihnen war größer und kräftiger gebaut, der andere eher klein und schmal.

»Wir würden gern nach Rocky Beach …« Justus hielt mitten im Satz inne. Die größere Gestalt hatte einen Revolver gezückt und ihn auf den Jungen gerichtet. »Gib mir die Bilder!«, knurrte er. »Sonst drücke ich ab!«

»Aber … aber sicher!«, sagte Justus in gespielter Verwirrung. »W…warten Sie. Ich …«

»Keine Tricks!« 

Justus öffnete die Tür und reichte der schmaleren Gestalt, die noch kein Wort gesprochen hatte, die Bilder. Die wickelte sie sogleich in eine Decke.

»Sei bloß vorsichtig!«, zischte der Mann, ohne den Blick von den Jungen zu nehmen. »Nun zu euch. Raus aus dem Auto!«

Justus nickte Peter zu. Dann stiegen die beiden Detektive aus dem MG.

»Wenn euch euer Leben lieb ist, geht ihr jetzt ein Stück zurück, dort bis zu der Mauer. Dann legt ihr euch auf den Boden und zählt bis hundert! Wehe, wenn ihr euch nicht daran haltet! Dann werdet ihr nicht einmal mehr die Gelegenheit bekommen, es zu bereuen!«

»Nein, nein, Sir. Wir wollen keinen Ärger!« Justus hob beschwichtigend die Hände.

»Gut, lauft los!«

Justus und Peter eilten den staubigen Weg hinauf bis zu einer kleinen Mauer aus Feldsteinen. 

»Hinlegen!«, rief ihnen der Mann zu. »Wird’s bald?«

Die beiden Jungen legten sich der Länge nach auf den Boden. Aus den Augenwinkeln konnten sie sehen, wie die Vermummten in den Van stiegen. Ein Motor wurde angelassen, dann leuchteten die Rücklichter des Wagens auf.

»Eins, zwei, drei, vier, fünf …«, begann Peter, doch Justus fiel ihm ins Wort. 

»Das ist doch großartig gelaufen!«

»Findest du? Mein bestes T-Shirt ist nach der Nummer hier bestimmt im Eimer und das Nummernschild des GMC konnte ich auch nicht entziffern.«

»Der wird unsere Wege noch früh genug wieder kreuzen. Immerhin konnte das dreizehnte Munch-Bild noch nicht sichergestellt werden.« Der Erste Detektiv stand auf und klopfte sich den Staub von den Sachen.

»Just, was machst du da?«, rief Peter. »Wir sollen doch bis hundert zählen!«

»Das kannst du gern für mich miterledigen. Ich gehe so lange zum Potter und hole die beiden Munchs ab.«

»Warte! Ich komme mit.« Voller Unbehagen folgte Peter seinem Freund. Er hoffte inständig, dass die beiden Bilderdiebe den Schwindel erst bemerkten, wenn er und Justus in Sicherheit waren. 
  

Lösegeld für einen Cowboy
 

Bob hockte recht unbequem auf dem Ast einer knorrigen Pinie gegenüber dem Haus der Espensons. Bislang hatte sich dort allerdings nicht viel getan. Der dritte Detektiv suchte sich eine neue Sitzposition. Der Ast ächzte leicht. Das Beschatten von Leuten gehörte zur Detektivarbeit dazu, dennoch zog Bob andere Aufgaben vor. Es konnte zuweilen Stunden dauern, bis etwas passiert – wenn überhaupt etwas geschah.

Allmählich wurde es deutlich kühler. Von der Küste her zog der allnächtliche Nebel auf. Bob kam sich auf seinem Ast vor wie eine Eule, die vergebens Ausschau nach Beute hielt. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis endlich die Tür der Espensons aufging. Die Außenbeleuchtung schaltete sich automatisch ein. So konnte Bob Mr Espenson und seinen Sohn Nicholas sehen, die zur Garage gingen. Es dauerte nicht lange, bis eine elegante schwarze Limousine auf die Straße bog. Bob kletterte eilig von der Pinie und joggte zu seinem Käfer, den er an der Straßenecke geparkt hatte. Er folgte der Limousine in sicherem Abstand. Der Weg führte ihn direkt hinunter zum Pazifik, am Yachthafen vorbei und hin zum industriellen Teil von Rocky Beach. Hier gab es ein paar Lagerhallen, einen Großhandel für Fischereibedarf und eine Spelunke mit dem Namen ›Scuba Bar‹. Die Limousine hielt direkt vor der Bar. Nicholas stieg aus. Er trug eine braune Papiertüte, die er fest an sich drückte. Dabei sah er sich nervös um. Mit einer fahrigen Bewegung warf er die Tüte zwischen zwei Mülltonnen. Dann stieg er wieder in den Wagen. Die Limousine bog um eine Ecke, nur um dort erneut stehen zu bleiben. Bob schüttelte fassungslos den Kopf. Die beiden wollten doch wohl nicht direkt am Übergabeort parken! Ein teures Auto wie das der Espensons fiel in dieser Gegend sofort auf. Er parkte seinen Käfer hinter einem alten Schuppen, wo es keine Lichter gab. Bevor er ausstieg, rief er mit dem Handy bei Justus und Peter an. Es klingelte eine ganze Weile. Bob dachte schon, dass niemand rangehen würde, als sich Justus meldete. 

»Beschattest du die Espensons?«, wollte der Erste Detektiv sofort wissen.

»Ja. Ich kann auch nicht lange reden. Sonst geht mir der Bildermörder am Ende noch durch die Lappen. Der Übergabeort ist unten am Hafen – direkt vor der ›Scuba Bar‹. Könnt ihr herkommen?«

»Leider müssen wir erst zwei Bilder in Sicherheit bringen. Ich würde ungern mit zwei Meisterwerken von Edvard Munch zum Hafen fahren.«

»Ihr habt sie gefunden?«, flüsterte Bob erfreut.

»Wir berichten dir später davon. Melde dich, falls sich etwas ereignet!«

Bob versprach, den Ersten Detektiv auf dem Laufenden zu halten. Dann machte er sich auf den Weg zur ›Scuba Bar‹.

 

»Was hast du vor?«, fragte Peter, als Justus ihn bat, an der schmalen Seitenstraße hinter dem Schrottplatz zu parken.

»Ich möchte keine Zielscheibe für die Leute im GMC Van bieten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die beiden herausfinden, dass ihnen die Munchs entgangen sind. Und dann haben wir sie wieder am Hals.«

»Davor graust es mir schon, seit wir beim Potter aufgebrochen sind!« Peter spähte die Straße entlang. 

»Dann komm. Wir benutzen das ›Grüne Tor‹.« 

Das ›Grüne Tor‹ war einer von zwei Geheimeingängen zum Schrottplatz und befand sich inmitten einer Meeresszene auf dem bunt bemalten Zaun. Justus hielt vor einem Fisch, dessen Auge ein Astloch im Holz war, griff hinein und schob die Zaunplanke zur Seite. »Schnell!« 

Die Jungen zwängten sich durch den schmalen Eingang und steuerten direkt die Zentrale an. Im Laufen erklärte Justus seinem Freund den Plan. »Wir bringen die Bilder im ›Tunnel II‹ unter und lassen sie morgen von Inspektor Cotta und seinen Kollegen abholen. Das wird Mr Greenwalt bestimmt nicht recht sein, aber ich möchte es nicht verantworten, die Bilder so kurz vor dem Ziel doch noch an die beiden Vermummten zu verlieren.«

»Meinst du, die Zentrale ist ein sicheres Versteck?«, fragte Peter zweifelnd, nachdem sie beide in ihr Hauptquartier gestiegen waren.

»Jetzt, da sie wieder unter den Schrottbergen versteckt ist, bestimmt.« 

Schwungvoll öffnete Justus die Falltür im Boden der Zentrale. Sie führte in einen alten Tunnel aus Wellblechröhren, den die drei ??? nur noch sehr selten benutzten, weil sie zu groß geworden waren, um sich mühelos hindurchzuzwängen. 

Peter wickelte die Munchs in Transportdecken. »So bekommen sie keine Kratzer. Es wird nicht leicht sein, sie da reinzustopfen.«

»Der Schein trügt, Zweiter. Der Durchmesser des Einstiegs spricht für meinen Plan.« Justus nahm Peter die Bilder ab. »Wenn wir noch einen alten Teppich über die Luke legen, wird niemand darauf kommen, dass wir hier Kunstwerke im Wert von mehreren Millionen Dollar verstecken.«

»Und was machen wir jetzt mit diesem Bildermörder?« Peter ging in der Zentrale auf und ab.

Justus zog das Telefon zu sich heran. »Das überlegen wir gleich. Zuerst rufe ich im Präsidium an. Ein Streifenwagen sollte beim Potter nach dem Rechten sehen. Nicht, dass unsere zwei GMC-Fahrer auf die Idee kommen, bei ihm nach den Munchs zu suchen.« Während Justus telefonierte, warf Peter einen Blick durch den Spion, ein Sichtrohr, wie es in U-Booten vorhanden war. Man konnte damit unbemerkt den Schrottplatz beobachten. Doch draußen regte sich nichts.

»Sie schicken gleich einen Officer zum Haus des Potters«, verkündete Justus, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. Er stand auf und ging zu der Tür, die direkt ins ›Kalte Tor‹ führte. »Was würdest du tun, wenn du den Schrottplatz nach wertvollen Gemälden durchsuchen müsstest?«

Peter zögerte kurz, dann antwortete er: »Ich würde als Erstes zu Onkel Titus’ Schuppen gehen. Und wenn ich dort keinen Erfolg hätte, vielleicht zum Büro.«

»Richtig. Der Schuppen sollte die erste Station sein. Und deshalb werden wir zwei dort auch die Lichtschranke aktivieren, bevor wir zu Bob fahren.«

 

Bob kauerte hinter einer windschiefen Hütte, schräg gegenüber der Bar. Er bereute es, keine warme Jacke mitgenommen zu haben. Selbst im Hochsommer wurde es nachts an der Küste kühl. Hier am Hafen wehte ein frischer Wind, der kalte, feuchte Luft mit sich brachte. Aus der Kneipe hörte Bob dumpfe Musik und Stimmengewirr. Die Neonreklame ›Scuba Bar‹ knisterte hin und wieder. Bob merkte, dass sein rechtes Bein einschlief. Er traute sich kaum, es auszustrecken. Mit Bangen dachte er daran, dass der Erpresser vielleicht erst in den frühen Morgenstunden vorbeikommen könnte. Andererseits riskierte er so, dass jemand anderes die Tüte mitnahm. Am Hafen gab es ein paar Landstreicher, die in den Mülleimern nach brauchbaren Gegenständen suchten. Einer von ihnen hatte sich sogar als wertvolle Informationsquelle erwiesen, weil er seine Augen und Ohren stets offen hielt. Die drei ??? hatten sich etwas mit ihm angefreundet. Als eine Gestalt in einem löchrigen Mantel schwankend die Straße heraufkam, wusste Bob jedoch sofort, dass es nicht ihr Bekannter war. Er hatte diesen Mann noch nie gesehen. Er hob den Deckel eines Abfalleimers an und durchforstete den Inhalt. An sich war das kein Grund zur Beunruhigung, aber Bob hatte schon öfter erlebt, dass sich Verbrecher verkleidet hatten, um bei ihren Taten weniger aufzufallen. Und wer beachtete schon einen alten Landstreicher, der den Müll am Hafen durchwühlte? Tatsächlich näherte sich der Mann viel zu zielstrebig der Tüte, die an der Außenwand der ›Scuba Bar‹ im Schmutz lag. Bob war sich sicher: Das musste der Bildermörder sein! Der Mann bückte sich, schnappte die Tüte und schob sie unter seinen Mantel. Mit wiegenden Schritten setzte er seinen Weg fort. Bob wollte gerade unauffällig zur Verfolgung ansetzen, als Mr Espenson hinter einem parkenden Auto hervorsprang. »Nicholas, der Penner hat das Lösegeld mitgenommen!«

»He, das gehört Ihnen nicht!«, rief nun auch Nicholas Espenson. Der Mann wartete nicht ab, bis Vater und Sohn bei ihm angekommen waren. Wie der Blitz sprintete er los. Schon bog er in eine der dunklen Gassen ein, die zu den Lagerhallen führten. 

»Hinterher!«, brüllte Mr Espenson. »Wir nehmen den Wagen!«

Bob wusste, dass sie nicht weit kommen würden. Die Straße war eine Sackgasse. Sie endete an einem Gittertor. Der dritte Detektiv vermutete, dass der Bildermörder die Gegend kannte und sich im Voraus einen Fluchtweg zurechtgelegt hatte. Wenn er verschwinden wollte, war das hier unten am Hafen ein Leichtes. Es gab genügend Verstecke!

Bob trat mit dem Fuß gegen eine der Tonnen. Nach dieser Aktion konnte er die Madonna abschreiben. Der dritte Detektiv würde lieber den ganzen Tag den Rasen mähen, als Mr Greenwalt diese schlechte Botschaft zu überbringen. 

Der dritte Detektiv stutzte. »Rasen mähen«, murmelte er leise. Mit einem Mal war sein Missmut wie weggeblasen. Er joggte zu seinem Wagen und fuhr bis zur nächsten Telefonzelle. Dort blätterte er eilig in dem zerfledderten Telefonbuch von Rocky Beach. »K… Kr… Kretchmer!« Beim Wählen der Nummer hätte sich Bob beinahe vertippt. Er wippte unruhig auf und ab, bis am anderen Ende jemand abnahm. Es folgte kein »Hallo« und auch kein Name, sondern ein entrüstetes: »Wissen Sie, wie spät es ist?«

»Mrs Kretchmer?«

»Ja, das bin ich!«, kam es ungehalten zurück. »Was wollen Sie?«

»Mein Name ist Bob Andrews. Ich bin einer der Jungen, die gestern bei Ihnen im Klub waren. Sie haben meinem Freund Justus das Bild mit dem Zauberer ausgehändigt.«

»Ach, du bist der Blonde. Ja, ich erinnere mich.«

»Ich hätte eine Frage.«

»Aber doch nicht mitten in der Nacht! Haben deine Eltern dir denn keine Manieren beigebracht?«

Bob räusperte sich. »Es ist sehr wichtig, Mrs Kretchmer. Eigentlich geht es sogar um Leben und Tod. Ich würde gern mehr über den Gärtner wissen, den Sie beschäftigen. Kann es sein, dass er auch für Mrs Espenson arbeitet?«

»Für diese Frage klingelst du mich aus dem Bett?«

»Wie gesagt: Es ist sehr wichtig.«

»Für dich vielleicht.« Mrs Kretchmer klang erbost. 

»Sie würden mir unglaublich helfen.«

»Ja.«

»Ja?«

»Ja, er arbeitet auch für die Espensons. Maud hat ihn angesprochen, als er die Kübel im Innenhof des Klubs bepflanzt hat. Und dann hat sie ihn beauftragt, ihren Garten genauso zu gestalten wie unseren. Du kannst dir vorstellen, dass ich empört war. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, Mr Harris zu kündigen.«

Bob notierte sich den Namen. »Arbeitet er noch für andere Familien in Rocky Beach?«

»Nun, ich denke schon, dass er auch andere Kunden hat. Soweit ich weiß, hat er einen Teich bei Marcie Bronkowitz angelegt und die Brewers haben ihn auch mal erwähnt.«

»Das hilft mir schon weiter.« Bob bedankte sich.

»Wollt ihr etwa auch euren Garten umgestalten?«, fragte sie skeptisch. »Dann doch bitte nach eigenen Plänen!«

»Oh nein, Mrs Kretchmer. Meine Mutter lässt keinen Gärtner über die Schwelle. Mr Harris ist ein … wichtiger Zeuge in einem Kriminalfall. Haben Sie seine Adresse?«

»Kriminalfall?« Sie schnaubte. »Damit will ich nichts zu tun haben! Wir sind rechtschaffene Steuerzahler.«

Bob gab sich alle Mühe, freundlich zu bleiben. »Wir werden Sie auch nicht länger mit der Angelegenheit belästigen, Madam!«

»Was tut man nicht alles für Recht und Ordnung!« Es raschelte am anderen Ende der Leitung. »124 Olive Street.«

»Danke, Madam und ich bitte vielmals um Entschuldigung für die späte Störung.«

»Ich werde mal ein Wörtchen mit deiner Mutter reden müssen. Und wehe, wenn ihr euren Garten nach unserem Vorbild gestalten lasst! Mein Mann ist Anwalt!«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Gute Nacht, Mrs Kretchmer.« Bob legte auf. Konnte es wirklich sein, dass der Gärtner, Mr Harris, der Bildermörder war? Bei Cottas Frage nach dem Hauspersonal hatten ihn manche Opfer vielleicht vergessen, da er ja als Gartenhilfe nur indirekt dazuzählte. Trotzdem kamen Gärtner ab und zu ins Haus – zum Beispiel, um die Toilette zu benutzen oder Absprachen mit den Hausbesitzern zu tätigen. Und sie konnten während ihrer Arbeit unauffällig den einen oder anderen Blick durch die Fenster im Erdgeschoss werfen. Doch die Tatsache, dass Mr Harris für mindestens zwei, wenn nicht drei der Opfer arbeitete, war noch lange kein Beweis. Andererseits war es die einzige Spur, die er hatte. Jetzt galt es, Justus und Peter zu informieren und dann so schnell wie möglich zur Olive Street zu fahren – bevor die Madonna ermordet wurde.
  

Ein Bild in Lebensgefahr
 

»Was sollen wir denn in der Olive Street?«, fragte Peter, als er mit Justus im MG durch die nächtlichen Straßen fuhr. Die beiden Jungen hatten sich ungesehen durch das ›Grüne Tor‹ zurück zum Auto geschlichen. Dem Van ihrer Verfolger waren sie nicht begegnet. 

»Bob vermutet, dass der Bildermörder dort wohnt«, antwortete Justus.

»War es das, was er dir eben am Handy berichtet hat?«

»Unter anderem. Leider hat er auch erzählt, dass die Übergabe schiefgegangen ist. Die Espensons haben die Aktion verpatzt.«

»Das war ja klar.« Peter lenkte den Wagen in Richtung der Küstenberge. Er war gerade am Coldwell Hill vorbeigefahren, als ihm im orangefarbenen Licht der Straßenbeleuchtung ein großer Wagen entgegenkam.

»Oh nein!«, entfuhr es Justus. »Das ist der Van!«

»Was will der denn hier?«

»Na, das ist der Weg zum Potter. Ich fürchte, unsere Bilderdiebe haben bemerkt, dass wir sie ausgetrickst haben.«

Der GMC fuhr an ihnen vorbei. Peter atmete auf. »Sie haben uns nicht bemerkt.«

»Gut. Dann wird er der Polizeistreife direkt in die Arme laufen und wir können uns um …« Justus hielt mitten im Satz inne. Hinter ihnen quietschten Bremsen. Der GMC setzte zu einem scharfen Wendemanöver an. 

»Sie haben uns doch erkannt!«, rief Peter bang. Der MG preschte die Straße hinauf in den Osten von Rocky Beach. Der andere Wagen beschleunigte ebenfalls.

»Er kommt näher!«, schrie Justus. 

Peter holte alles aus seinem Wagen heraus, doch dann musste er abbremsen, weil die Straße immer kurviger wurde.

Justus krallte sich an seinem Sitz fest und versuchte, einen Blick durch die Heckscheibe zu werfen. »Ich glaube, da sitzt nur einer drin.«

»Na und? Eine Pistole reicht mir vollkommen!«, entgegnete Peter. »Außerdem wird er die nicht einmal brauchen, wenn er uns dort vorn auf die Mauer schiebt!«

Mit Entsetzen sah Justus die hohe Feldsteinmauer auf sich zurasen, die den Hang absicherte. Doch Peter war ein geschickter Fahrer. Er riss das Lenkrad im letzten Moment herum und gab erneut Gas. Mit einem lauten Ächzen nahm Peters Wagen wieder Fahrt auf. Der große, eckige Van, der um einiges sperriger war, hatte jedoch seine Probleme. Er musste bremsen und ein Stück zurücksetzen, um nicht die Mauer zu rammen.

»Das ist unsere Chance!« Justus schnappte sich das Handy. »Fahr so schnell du kannst! Ich rufe Inspektor Cotta auf seiner Privatnummer an. Er soll sofort zur Olive Street kommen. Vielleicht können wir so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

»Falls man uns nicht vorher schlägt!« Peter schaltete das Licht des MG aus und bog auf eine kleine Querstraße ab, die nur spärlich beleuchtet war. Hinter ihnen blieb alles dunkel – zumindest vorerst. 

 

Bob stand unschlüssig vor dem Haus in der Olive Street Nummer 124. Der Bildermörder konnte noch nicht hier sein. Der Mann musste die Espensons abschütteln und es war nicht einmal klar, ob er mit dem Auto zum Übergabeort gefahren war. Das gab dem dritten Detektiv einen Vorsprung. Da der Bungalow recht abgeschieden zwischen einem Pinienwäldchen und einem unbebauten Grundstück lag und es gegenüber nur ein einziges Haus gab, das von Bäumen verdeckt war, musste er nicht befürchten, von Nachbarn gesehen zu werden. Trotzdem schlich sich Bob im Schatten einiger Büsche an ein Fenster heran. Vorsicht war besser als Nachsicht. Er spähte in eine kleine Küche. Viel war im Dunkeln nicht zu erkennen. Der dritte Detektiv ging um das Haus herum. Hier gab es eine Gartentür. Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Bob sah ein aufgeräumtes Wohnzimmer. Er blinzelte. Stand in der Ecke etwa eine Staffelei? Und lagen dort Farbtuben auf dem Wohnzimmertisch? In diesem Moment erklang das Geräusch eines näher kommenden Wagens. War das etwa schon der Bildermörder? Bob wagte sich zur Seite des Hauses und spähte in den Vorgarten. Dort kam gerade Peters MG zum Halten. Dem dritten Detektiv fiel ein Stein vom Herzen. Als sich die Autotüren öffneten, stieß er einen leisen Erkennungspfiff aus. 

Justus und Peter lauschten kurz, dann kamen sie direkt auf ihn zu.

»Bob?«, flüsterte Peter in die Dunkelheit.

»Ich bin hier, Zweiter!« Bob winkte seine beiden Freunde zu sich heran. 

»Sollen wir den MG denn sichtbar an der Straße stehen lassen?«, fragte Peter skeptisch, als sie zu dritt zur Gartentür schlichen.

»Ich habe den Käfer etwas weiter oben geparkt«, sagte Bob leise. »Er ist ja doch recht auffällig und der MG ist in der Gegend auch nicht gerade eine Massenware.«

»Das möchte ich meinen.« Justus kauerte sich unter ein Fenster. »Aber heute Abend kann es uns gerade recht sein. Wir wollen ja gefunden werden.«

»Wollen wir das?« Bob sah seinen Freund fragend an.

»Inspektor Cotta ist auf dem Weg und er bringt noch zwei Kollegen mit. So können wir ihnen den Bildermörder und unseren Verfolger auf einen Streich übergeben. Ich wette, sie suchen gerade nach uns.«

Bob legte einen Finger auf den Mund. »Ich höre ein Auto!«

»Ob das schon Cotta ist?«, flüsterte Peter angespannt. 

»Hoffentlich sind die nicht im Dienstwagen gekommen! Das schreckt den Bildermörder doch ab.« Bob war versucht, erneut ums Haus zu spähen, ließ aber davon ab.

Sie lauschten. Es dauerte mehrere Minuten, dann betrat jemand den Vorgarten. Die drei ??? vernahmen leise Schritte auf dem Kiesweg, der zum Bungalow führte. Den Geräuschen nach war es eine einzelne Person, die das Haus überprüfte. Langsam kamen die Schritte näher. Peter tauschte einen panischen Blick mit seinen Freunden aus, blieb jedoch still.

»Na, wen haben wir denn da!« Der Mann mit der Skimütze trat um die Hausecke, die Pistole im Anschlag. 

Bob hatte das Gefühl, seine Stimme schon einmal gehört zu haben, konnte sie jedoch nicht zuordnen.

»Was macht ihr hier im Garten? Ihr sucht doch nach dem dreizehnten Bild, oder etwa nicht?«

»Es könnte da drin sein«, sagte der Erste Detektiv unsicher. Er war ein guter Schauspieler und hatte beschlossen, den Mann so lange wie möglich in Sicherheit zu wiegen.

»Warum seht ihr dann nicht nach?« 

»E…Es ist niemand da«, erwiderte Justus. »Wir warten gerade. A…aber … wo ist denn Ihr Komplize?«

»Das geht dich nichts an!« Der Mann mit der Skimütze richtete die Waffe direkt auf Justus. »Ich stelle hier die Fragen. Und jetzt wüsste ich gern, was hier gespielt wird!« Weiter kam er nicht, da zum dritten Mal ein Auto die Olive Street heraufkam und hörbar langsamer wurde. »Wer ist das?«

»D…Der Hausbesitzer!«, vermutete Justus. 

»Ja«, bekräftigte Bob. Er drückte sich selbst die Daumen, dass es nicht der Bildermörder, sondern Inspektor Cotta war. Die Hoffnung verpuffte, als das Klimpern eines Schlüssels erklang. Jemand schloss die Vordertür auf. Dann ging im Haus ein Licht an. Bob ärgerte sich über Justus’ gewagten Plan, alle Schurken auf einmal ergreifen zu wollen. Damit hatte er sie in eine üble Situation gebracht. Er spähte hinüber zur Gartentür. Im Licht der Wohnzimmerlampe konnte man nun eindeutig eine Staffelei mit einem Bild ausmachen. Der Vermummte, der sich eng an die Hauswand presste, hatte das Bild auch gesehen. Er schien sich nicht sicher zu sein, wie er vorgehen sollte. Hier draußen musste er drei Jungen in Schach halten und drinnen im Haus war das Gemälde, auf das er es abgesehen hatte. Er zögerte einen Moment, dann zeigte er mit seiner freien Hand auf Bob. »Komm her!«

»Was, ich?«

»Ja, du, komm schon!« Er zog den dritten Detektiv zu sich heran und hielt ihm den Revolver an den Hals. »Wenn ihr zwei euren Freund lebend wiedersehen wollt, dann bleibt ihr hier im Garten und rührt euch nicht. Und wehe, ihr versucht, über Handy die Bullen zu rufen. Ich gehe hier nicht ohne das Bild weg. Ist das klar?« Er schob Bob vor sich her am Haus vorbei. »Du machst genau, was ich sage, Bürschchen! Eine falsche Bewegung und ich drücke ab!«

Bob atmete tief ein und aus. Er spürte die Mündung der Waffe an seiner Schläfe. Der Mann stand so dicht hinter ihm, dass er den Zigarettenrauch an seiner muffigen Kleidung riechen konnte, gemischt mit einem feinen Hauch von Lösungsmitteln.

»Na los, klingel schon!«

Bob tat, wie ihm geheißen. Er fragte sich, ob der Bildermörder aufmachen würde. Es war schon spät. Außerdem hatte er ja gerade erst seine Beute sichergestellt. Tatsächlich rührte sich im Haus nichts.

»Bitte!«, sagte er flehentlich. »Mr Harris will das Bild zerstören!«

»Was will er?« 

Bob atmete erneut tief durch. Dann sagte er leise: »Er … Mr. Harris ist … der Bildermörder!«

Mehr musste er nicht sagen. Der Mann trat mit voller Wucht gegen die Holztür, die mit einem hässlichen Krachen und Splittern nachgab. Einen kurzen Augenblick lang sah Bob die Möglichkeit zur Flucht, doch da war die Waffe bereits wieder auf ihn gerichtet. Er wurde gepackt und durch die offene Tür geschubst.

 »He!«, brüllte der Mann mit der Skimütze in den Hausflur. Niemand antwortete. Der Mann schob Bob vor sich her ins Wohnzimmer.

Vor der Staffelei stand der Gärtner, dem die drei ??? am Vortag im Innenhof des Frauenklubs begegnet waren. In seiner rechten Hand hielt er einen Pinsel, von dem rote Farbe tropfte. Neben ihm auf der Staffelei stand das dreizehnte Bild – der Junge im Cowboykostüm. Über der Kehle des Cowboys klaffte bereits ein Schnitt, der mit mehreren roten Spritzern bekleckert war. 

»Halt!«, brüllte Bobs Geiselnehmer entsetzt. Dann ging er drohend auf den Gärtner zu. »Geben Sie mir das Bild oder der Junge hier muss dran glauben!«

»Das Risiko gehe ich ein!«, erwiderte Mr Harris, der sich nach dem ersten Schrecken erstaunlich schnell wieder gefasst hatte. Er lächelte sogar und wandte sich in aller Seelenruhe dem Bild zu. »Mein Kunstwerk ist noch nicht vollendet. Ich muss Sie daher bitten, mit Ihrer Panikreaktion etwas zu warten.« Er hob den Pinsel mit der roten Farbe.

Bob spürte, wie der Mann hinter ihm zusammenzuckte. »Weg von dem Bild! Oder ich schieße!« 

»Das möchte ich sehen!«, sagte Mr Harris. Mit einem irren Grinsen tupfte er Farbe auf die Leinwand. Die Zerstörung des Bildes machte ihm sichtlich Spaß.

»Ich sage es noch ein einziges Mal!« Die Stimme des Vermummten klang drohend, aber Bob glaubte, auch Nervosität heraus zu hören. Die Waffe in den Händen des Mannes zitterte kaum merklich. »Gehen Sie rückwärts von dem Bild weg und heben Sie die Hände! Sonst gibt es hier ein Unglück mit mehreren Toten.«

»Schießen Sie ruhig. Meinetwegen auch auf mich.« Der Gärtner lächelte.

»Das ist kein Scherz!«, brauste der Mann hinter Bob auf.

»Natürlich ist das für Sie kein Scherz. Sie wollen ja auch mit aller Macht dieses Bild haben.« Mr Harris nahm eine Palette vom Tisch und tauchte den Pinsel in einen Klecks Farbe. »Aber mit dieser Waffe werden Sie niemanden umbringen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Bobs Geiselnehmer skeptisch. Seine Stimme zitterte nun merklich.

»Weil ich früher beim Militär war. Ich kenne mich mit Waffen aus. Den Jungen können Sie mit dem Ding vielleicht erschrecken, aber mich legen Sie nicht mit einer Spielzeugpistole rein. Vor allem nicht mit einer billigen Kaufhausvariante aus Plastik!«

Der Mann mit der Skimütze änderte schlagartig seine Taktik. Er ließ die Waffe fallen und stieß Bob unsanft von sich weg. »Her mit dem Bild!« Er sprang vor und stürzte sich auf Mr Harris. Doch der war geistesgegenwärtig genug, sich ein Skalpell zu schnappen, das neben den Farbtuben auf dem Tisch gelegen hatte. Drohend hielt er es vor sich. »So schnell ändert sich die Situation!« Er lächelte noch immer.

Bob robbte gerade rückwärts zur Tür, als das vierte Auto des Abends vorfuhr. 

»Wer ist das?«, knurrte der Vermummte. Auch der Gärtner wurde unruhig. »Hat einer von euch die Polizei gerufen?«

»Ich ganz bestimmt nicht!« Der dritte Detektiv schluckte. 

»Wenn das deine Freunde waren …«

Auf dem Rasen vor dem Haus erklangen Männerstimmen.

»Das muss die Polizei sein!« Der Mann mit der Skimütze wollte nach dem Bild greifen, doch Mr Harris war schneller. Er packte das Gemälde und rannte zur Gartentür. Der Vermummte setzte ihm nach, doch er kam nicht weit. Auf der Terrasse erklang ein dumpfer Aufprall. Jemand schrie auf.

»Schnell!« Das war Peters Stimme. »Pack ihn dir, Just!«

Bob eilte nach draußen. Mr Harris lag der Länge nach auf dem Boden. Das Bild war ihm aus den Händen geglitten. Peter drückte den Mann zu Boden. Daneben lag der Mann mit der Skimütze, der offenbar über die beiden gestolpert war. Justus gab sein Bestes, den wild um sich schlagenden Mann zu Boden zu drücken.

Der dritte Detektiv sprang seinem Freund bei. 

»Na, da sind wir wohl gerade im rechten Moment gekommen!« Inspektor Cotta eilte aus dem Haus auf sie zu, gefolgt von zwei Kollegen. 

»Sie können gleich zwei Täter festnehmen!«, keuchte Justus. 

»Und ich glaube, ich weiß, wer es ist! Der Maler Josh Deforge!« Bob zog dem Mann die Skimütze vom Kopf. »Sie sollten ihr Atelier öfter lüften. Ihr Geruch hat Sie verraten.«

Mr Deforge ächzte – teils aus Ärger, teils wegen Justus’ Gewicht, das ihn zu Boden drückte.

»Jetzt fehlt nur noch Mr Deforges Komplize«, informierte Peter den Inspektor. »Der ist uns leider durch die Lappen gegangen.«

Cotta lächelte. »Nicht ganz! Das ist auch der Grund, warum wir so lange gebraucht haben. Es gab noch einen zweiten Notruf bei der Polizei. Justus’ Tante rief vom Schrottplatz aus an. Dort war der Alarm losgegangen. Mein Kollege konnte daraufhin eine äußerst verärgerte junge Frau festnehmen, die in einem Schuppen gefangen war. Ein junger Mann namens Brock hat uns geholfen, sie zu befreien. Allerdings hat er dabei eure Falltür kaputt gemacht.«

»Typisch!«, brummte Justus.

»Ärgere dich nicht, Just. Der Fall ist gelöst!« Peter strahlte über das ganze Gesicht … bis sein Blick auf das Gemälde fiel, das falsch herum im Gras lag. Schlagartig wurde er ernst. »Da wird Mr Greenwalt nicht gerade glücklich sein. Die Nummer dreizehn hat dem Gemälde kein Glück gebracht. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet die Madonna am Ende doch noch ermordet werden würde?«
  

Tante Mathilda greift ein
 

»Ich glaube, ich will mir gleich die Ausstellung in dem anderen Raum ansehen«, sagte Brock. Er zupfte an seiner zu eng gebundenen Krawatte herum. »Das hier ist nicht so meine Welt. Meine Schwester Mary-June sagt immer …«

»Gehen Sie ruhig, Brock.« Tante Mathilda beäugte gerade kritisch das Gemälde, das den Vampir zeigte.

Die drei ??? hatten der ›Art Gallery Hall‹ die letzten drei Bilder zurückgebracht. Ein paar Tage später war eine Einladung mit Freikarten zur Eröffnung der Doppelausstellung ›Rätsel hinter der Leinwand‹ und ›Verwirrung der Diebe‹ gekommen. Justus, Peter und Bob hatten zunächst den Potter gefragt, ob er sie begleiten wolle, aber der alte Mann machte sich nichts aus Feiern mit mehr als fünf Leuten. Daher waren sie mit Tante Mathilda, Onkel Titus und Brock zur Kunsthalle gefahren. Alle sechs trugen ihre besten Sachen. Tante Mathilda war sogar extra beim Friseur gewesen. Jetzt wanderten sie langsam von einem Bild zum nächsten – außer Onkel Titus, der mit einem Ausstellungsbesucher über alte Möbel fachsimpelte.

»Sekt?«, fragte ein Kellner, der mit einem Tablett zwischen den Besuchern umherging.

»Haben Sie auch Bier?«, wollte Brock wissen.

Der Kellner schüttelte irritiert den Kopf.

Justus beugte sich zu Peter hinüber. »Gut, dass er nächste Woche als Gärtner bei den Kretchmers anfängt. Sonst hätte ich ihm noch höchstpersönlich gekündigt.«

Peter grinste.

»Dort ist Mr Greenwalt!«, rief Bob. Der Direktor der ›Art Gallery Hall‹ steuerte direkt auf sie zu.

»Schön, dass Sie alle kommen konnten.« Er schüttelte zuerst Tante Mathilda und dann den Jungen die Hand. »Ich bin so froh, dass ihr alle Bilder wiedergefunden habt!«

»Haben Sie inzwischen mit Inspektor Cotta gesprochen?«, fragte Justus.

»Ja, er brachte mir die Gemälde höchstpersönlich vorbei.« Mr Greenwalt führte die drei ??? und Tante Mathilda zu der Madonna, die nun gut ausgeleuchtet an der Wand hing. Das Skalpell hatte das Bild dank der Schutzfolie nur angekratzt. Allerdings waren feine rote Spritzer auf die Leinwand gelangt. Es sah beinahe so aus, als wäre der Schaden Teil des Kunstwerks. Es wirkte nun sogar noch düsterer als zuvor.

»Die hat es aber erwischt!«, bemerkte Tante Mathilda überrascht.

»Leider. Aber wenigstens ist der Schaden nicht gravierend. Zudem sollte man wissen, dass Munch seine Bilder gern Strapazen aussetzte«, erklärte Mr Greenwalt. »Er stellte die Leinwände beispielsweise in den Regen oder ließ sie von Vögeln beschmutzen. Das war für ihn eine Stufe des Entstehungsprozesses. Es ist daher durchaus möglich, dass Edvard Munch diese Schäden gefallen hätten.«

»Das mag sein.« Justus lächelte. »Kunst ist eben doch ein dehnbarer Begriff – und sie entsteht an den ungewöhnlichsten Orten.«

»So wie die Bilder von Mr Deforge«, sagte Peter. »Er sitzt jetzt zwar zusammen mit seiner Freundin im Gefängnis, aber dafür sind seine Bilder hier in der ›Art Gallery Hall‹ ausgestellt.« Er deutete auf den Gang, der zum Anbau führte. Ein Schild wies auf die Ausstellung ›Verwirrung der Diebe‹ hin. 

»Nachdem Mr Deforges Werke für so viel Trubel gesorgt und sogar den Bildermörder auf den Plan gerufen haben, konnte ich sie nicht einfach wegwerfen«, sagte Mr Greenwalt. »Auch wenn ich es mir nicht verzeihen kann, ausgerechnet diesen Halunken engagiert zu haben. Er hat auf dem Revier gestanden, dass er die Unterlagen zu den Munch-Gemälden bei der Besprechung in meinem Büro gesehen hat.«

»Wie konnte er die Papiere denn überhaupt einsehen? Und woher wusste er, wann der Transport stattfinden sollte?«, wollte Justus wissen.

»Nun«, gestand Mr Greenwalt verlegen. »Ich wurde während des Gesprächs mit Mr Deforge kurz ins Büro nebenan gerufen. Es gab dort ein Problem mit dem Computer. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mr Deforge aus den vielen Dingen auf meinem Schreibtisch schlau werden könnte – nicht in der kurzen Zeit. Aber anscheinend haben die zwei oder drei Minuten gereicht. Mit seinem Handy hat er Aufnahmen von meinen Notizzetteln gemacht. Gemeinsam mit seiner Freundin ist er darauf gekommen, dass ich ein Verwirrspiel plante. Das Datum des Transports war dummerweise auch in meinem Kalender vermerkt. Die beiden mussten letztendlich nur gut kombinieren.«

»Sie hätten uns von dieser Besprechung berichten müssen«, sagte Justus. »Dann hätten wir Mr Deforge gleich auf die Liste der Verdächtigen gesetzt.«

»Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass er so ein Blitzmerker ist«, gab Mr Greenwalt zu. »Er wirkte auf mich eher träge und langsam. Und ich war wirklich nur ganz kurz im Nebenraum.«

»Stimmt es, dass die beiden Diebe, die den Auftrag hatten, die Bilder zu stehlen, Bekannte von Miss Wondratschek waren?«, fragte Bob.

»Miss Wondratschek?« Mr Greenwalt sah die drei ??? verdutzt an.

»Sie heißt vermutlich anders. Bob meint die Komplizin und Freundin von Mr Deforge«, erklärte Justus.

»Ach, Chelsea Bryce! Ja, sie hat den Kontakt hergestellt.«

»Doch dann ging die Übergabe schief«, warf Peter ein.

»In der Tat. Die beiden Diebe hatten sich doch glatt die falsche Straße aufgeschrieben. Unglaublich, was für Auswirkungen dieser kleine Fehler hatte.« Mr Greenwalt lachte. »Es muss einige Zeit gedauert haben, bis Miss Bryce und Mr Deforge den abgetauchten Dieb fanden und von ihm erfuhren, wo die Bilder waren.«

»Wie gut, dass auch Verbrecher Fehler machen«, stellte Peter zufrieden fest.

»Und gut, dass Bob auf die Idee mit dem Gärtner gekommen ist! Sonst wäre die Madonna vermutlich komplett zerstört worden«, sagte Mr Greenwalt erleichtert.

»Die vielen Jahre mit Justus Jonas haben eben Spuren hinterlassen«, gab Bob lächelnd zu. »Er betont doch immer wieder, dass jedes Detail wichtig ist.«

»Wer hätte gedacht, dass der Mörder tatsächlich mal der Gärtner ist!«, bemerkte Tante Mathilda beeindruckt. »Ich hoffe, er muss seine Strafe absitzen.« 

»Wartet doch bitte kurz.« Mr Greenwalt eilte davon.

Peter sah ihm nach. »Was er wohl vorhat?« 

Der Kellner kam erneut vorbei. »Sekt?« Dieses Mal wollte Bob nach einem Glas greifen, erntete aber einen Blick von Tante Mathilda, der ihn dazu bewegte, die Hand schnell zurückzuziehen.

»Da kommt er ja schon wieder!«, bemerkte Justus.

»Ich habe euch noch gar nicht richtig für euren Einsatz gedankt!«, sagte der Direktor, als er die drei ??? erreicht hatte. »Ich weiß, dass ihr kein Honorar nehmt, aber die ›Art Gallery Hall‹ schenkt euch hiermit drei Jahreskarten, die für alle Ausstellungen hier im Hause gültig sind.«

Bob nahm die Karten strahlend entgegen. Peter hingegen sah nicht ganz so glücklich aus.

»Und damit ihr euch immer an diesen Fall erinnert, habe ich euch noch ein Geschenk aus unserem Museumsladen ausgesucht.« Mr Greenwalt drückte Justus eine längliche Papierrolle in die Hand. 

»Ein Poster!« Der Erste Detektiv rollte es vor den Augen der anderen auseinander. 

Mr Greenwalt rieb sich die Hände. »Das ist die Madonna – freilich vor ihrem Unfall mit dem Bildermörder.« 

»Das können wir in der Zentrale aufhängen«, freute sich Bob.

Justus nickte. »Über dem Regal ist noch Platz an der Wand.«

Tante Mathilda nahm ihm das Poster energisch ab. »Kunst hin oder her«, sagte sie kopfschüttelnd, »aber auf meinem Schrottplatz ist das Räkeln ohne Bekleidung leider verboten.« Und unter dem einstimmigen Protest der Jungen drückte sie dem verdutzten Mr Greenwalt das Poster zurück in die Hände.
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Komplikation in Rosé

 

»Danke, Inspektor! Ich wünsche Ihnen einen baldigen Feierabend!« Justus legte den Telefonhörer auf. Die drei ??? hatten sich trotz der späten Stunde in Peters Zimmer versammelt. Der Zweite Detektiv saß auf seinem Bett und klebte Baseball-Sammelbildchen in ein Heft – seine Methode, um die Ereignisse des Abends zu verarbeiten. 


Bob, der gerade im DVD-Regal gestöbert hatte, sah auf. »Was sagt Cotta?«


»Morrisey ist anscheinend verprügelt worden. Allerdings wurde er dabei nicht lebensgefährlich verletzt. Die Ärzte vermuten, dass er bei dem Kampf mit dem Einbrecher gestürzt und auf einen Stein gefallen ist – daher auch die Platzwunde am Kopf und das ganze Blut.« Justus räumte einen Trainingsanzug und einen Basketball vom Schreibtischstuhl und setzte sich.


»Und dann hat der Einbrecher den bewusstlosen Mann ins Gebüsch gezerrt, wo Peter ihn gefunden hat? Ohne einen Krankenwagen zu rufen?«, fragte Bob. »Das klingt wie das, was dir letzte Nacht nach dem Unfall passiert ist.«


»Stimmt. Inspektor Cotta teilte mir mit, dass sie Schleifspuren gefunden hätten, die vom Wagen bis zum Gebüsch führten.«


»Es war scheußlich!«, sagte Peter. »Er sah extrem tot aus!«


»Ein Glück, dass du ihn gefunden hast. Wenn er noch länger so gelegen hätte, wäre das verhängnisvoll gewesen«, meinte Bob. Dann wandte er sich an Justus. »Konnte Mr Morrisey denn überhaupt schon aussagen?«


Justus schüttelte den Kopf. »Cotta sagt, dass er eine Gehirnerschütterung habe. Sie werden ihn frühestens morgen sprechen können.«


»Es ist spät,« stellte Bob fest. »Lasst uns für heute Schluss machen.«


»Wartet! Was ist mit dem Einbrecher?«, fragte Peter. Er sah das erste Mal von seinem Sammelalbum auf. »Der läuft jetzt frei herum und knöpft sich morgen die Leute im Klub vor!«


»Wir werden Mrs Kretchmer und die Damen aus dem Büro gleich als Erstes warnen. Falls sich im Klub jemand nach den Bildern erkundigt, sollen sie sagen, dass Inspektor Cotta sie für sein Büro im Polizeirevier gekauft hat. Das dürfte als Abschreckung reichen.«


»Na, hoffentlich.«


»Falls unser Dieb doch so dumm sein sollte, im Polizeirevier einzubrechen, können Inspektor Cotta und seine Kollegen ihn dort gleich festnehmen«, erklärte Justus. »Was auch immer geschieht, wir haben einen Vorsprung.« 


»Wenn du meinst.« Peter wandte sich wieder seinem Album zu. »Mittlerweile wünschte ich direkt, wir würden im Fall mit dem Bildermörder ermitteln. Der kommt mir im Vergleich dazu nämlich harmlos vor.«


 


Der nächste Tag begann ganz zu Justus’ Zufriedenheit. Tante Mathilda tischte ihm ein fürstliches Frühstück mit Eiern, Speck und Kakao auf. Gut gelaunt betrat er nach dem Essen die Zentrale, wo sich seine Laune sogar noch besserte, nachdem er den Anrufbeantworter abgefragt hatte. Mrs Field hatte den drei ??? um sechs Uhr in der Früh die Nachricht hinterlassen, dass sie vorübergehend bei einer Freundin wohne. Ausgerechnet diese Freundin wiederum hatte sie beim Basar vertreten und die Bilder verkauft – an eine andere Frau aus dem Klub. Justus rieb sich die Hände. Wenn die Käuferin ein Klubmitglied war, bedeutete das, dass Mrs Kretchmer ihm ihre Adresse geben konnte. Abgesehen davon wollte er sie eh anrufen, um sie zu warnen. Der Erste Detektiv hatte Mrs Kretchmers Telefonnummer aus Tante Mathildas Adressbuch abgeschrieben. Er rief sie unverzüglich an. Und auch jetzt hatte er Glück. Mrs Kretchmer war noch zu Hause. Und sie zeigte sich sogar kooperativ – was bei Mrs Kretchmer durchaus nicht gewöhnlich war. Sie versprach Justus, jedem zu erzählen, dass Inspektor Cotta die Bilder fürs Präsidium gekauft hatte. Mit so viel Entgegenkommen hatte der Erste Detektiv nicht gerechnet. 


Als Peter und Bob schließlich mit ihren Fahrrädern in der Freiluftwerkstatt auftauchten, begrüßte er sie mit einem breiten Grinsen.


»Lass mich raten, du weißt, wo die restlichen Bilder sind!«, sagte Bob begeistert.


»Nicht ganz. Aber immerhin weiß ich, wo zwei davon abgeblieben sind! Am besten, wir fahren gleich zu dir, Bob. Von da aus nehmen wir deinen Käfer. Es kann ja sein, dass wir die Bilder gleich mitnehmen dürfen – da wären wir mit Fahrrädern definitiv falsch ausgerüstet.« 


»Wo geht es denn überhaupt hin?«


»Zu einer Dame aus dem Klub. Sie heißt Maud Espenson.« 


Peter stöhnte. »Oh, nein! Die kenne ich.«


»Das weiß ich«, gab Justus zurück, während er sein Fahrrad losschloss. »Immerhin hast du sie vorgestern erst des Mordes an Mrs Kretchmer bezichtigt.«


»Einfach deshalb, weil es nahelag. Die ganze Familie ist schrecklich! Noch schrecklicher als die Kretchmers. Nicholas Espenson geht auch auf die Rocky Beach High. Ihr wisst schon, das ist der Typ, der für eine Wette mal eine ganze Tube Senf gegessen hat.«


»Nicholas Espenson mag der Untergang des Abendlandes sein«, sagte Justus. »Aber wir wollen uns ja nicht mit den Espensons anfreunden, sondern lediglich die beiden Bilder zurückkaufen.«


»Wenn das mal so leicht wird.«


»Was soll denn schon schiefgehen, Peter?«


»Alles!«, sagte der Zweite Detektiv. »Wenn die Espensons ins Spiel kommen, sollte man sich lieber warm anziehen.« 


 


Die Espensons wohnten in einem großen roséfarbenen Holzhaus mit weißen Fenstern und einem gepflegten Rasen. Die Beete sahen aus, als wären sie mit dem Lineal gezogen worden, und die Rosenbüsche waren zu identischen kleinen Kugeln zurechtgestutzt.


Obwohl auf der Fußmatte in schnörkeliger Schrift ›Willkommen‹ stand, machte Mrs Espenson nicht den Eindruck, dass sie gern Besuch bekam. Sie öffnete die Tür nur einen Spaltbreit und sah skeptisch hinaus. »Wir kaufen nichts!«


»Mrs Espenson, wir sind keine Vertreter«, versicherte Justus. »Ich bin Justus Jonas vom Gebrauchtwarencenter T. Jonas und das sind meine Freunde Bob Andrews und Peter Shaw.«


»Ah, Peter Shaw! Du bist doch der Sohn von … äh … nun ja … aus meinem Klub.« Mrs Espenson lachte künstlich. »Was führt euch hierher? Sammelt ihr Geld für einen guten Zweck oder möchtet ihr zu Nicholas?«


»Weder noch, Mrs Espenson. Wir haben erfahren, dass Sie vorgestern beim Basar im Frauenklub zwei Bilder erworben haben. Mrs Field hatte sie zuvor bei uns im Gebrauchtwarencenter gekauft.«


»Die Bilder waren von einem Schrottplatz!« Mrs Espenson sah aus, als hätte sie etwas Widerliches erfahren. 


»Nun, Madam, sie wurden nur versehentlich bei uns verkauft. Sie gehören zu einer Ausstellung.«


»Unglaublich! Da denkt man, dass Mrs Field echte Familienerbstücke verkauft, und dann handelt es sich um Müll vom Schrottplatz!«


»Man erlebt schon manchmal Überraschungen. Dürfen wir trotzdem kurz mit Ihnen über die Bilder reden? Es ist sehr wichtig!« Justus zwang sich mit aller Kraft zu einem Lächeln.


»Es passt mir heute nicht besonders gut. Wir lassen diese Woche gerade den hinteren Garten umgestalten, ich will noch zum Fitnesskurs und muss das Programm für den Fortbildungskatalog des Frauenklubs ausarbeiten. Also haltet euch bitte kurz.« 


»Danke, Madam«, sagte Justus ergeben.


Mit gestresster Miene führte Mrs Espenson die drei ??? in ein großes Wohnzimmer, das komplett in Rosétönen eingerichtet war. 


Sie sah ungeduldig auf die kleine goldene Uhr an ihrem Handgelenk. »Und? Was ist nun mit den Bildern?«


»Wir würden sie gern zurückkaufen«, erklärte Justus. Er hatte seine Geldbörse bereits gezückt. »Wegen der besonderen Umstände zahlen wir Ihnen auch gern zehn Dollar mehr.«


Mrs Espenson schnaubte. »Das wird wohl schlecht gehen.«


Die drei ??? sahen sie erschrocken an. »Warum?«, fragte Peter, der als Erster die Sprache wiederfand.


»Nun, das Bild mit dem Drachen habe ich meiner Schwiegermutter geschenkt.« Sie lachte affektiert. »Nicht, dass sie dankbar war! Das erwarte ich bei ihr schon gar nicht mehr. Dieses Mal unterstellte sie mir sogar, dass ich sie mit dem Bild beleidigen wollte. Vermutlich hat sie es daher längst auf den Müll geworfen.«


»Um Himmels willen!«, rutschte es Bob heraus.


»Und das andere Bild? Das haben Sie doch noch, oder?« 


»Du meinst wohl das mit dem Jungen im Cowboykostüm, der meinem Nicholas so ähnlich sieht?« Mrs Espenson blickte auf einen leeren Platz an der Wand. »Das wurde gestohlen.«


»Das darf doch nicht wahr sein!« Peter stöhnte. 


»Es ist aber wahr. Es wurde vorgestern am frühen Abend aus diesem Zimmer gestohlen – oder besser gesagt: entführt!«


»Haben Sie den Diebstahl schon der Polizei gemeldet?«, fragte Justus so gelassen wie möglich.


»Nein. Und das habe ich auch nicht vor.« Mrs Espenson nahm einen Brief von einer Kommode mit roséfarbenen Schnitzereien. »Dieser dreiste Bildermörder hat uns gesagt, dass wir das Bild nur zurückbekämen, wenn wir nicht zur Polizei gingen. Seine Anweisungen sind strikt. Wir müssen heute Nacht vierhundert Dollar in einem Umschlag zu einem bestimmten Übergabeort bringen. Sonst wird das Bild zerstört.«


»Dann kommen Sie den Forderungen des Bildermörders nach?«, fragte Justus hoffnungsvoll. Solange dieser nicht wusste, was für ein Gemälde er da in Wahrheit erbeutet hatte, konnte die Sache noch glimpflich ablaufen. Mr Greenwalt von der ›Art Gallery Hall‹ würde sicherlich problemlos die vierhundert Dollar vorstrecken, die drei ??? würden das Geld überbringen und der Munch konnte unbeschadet zurückgegeben werden. 


»Ich denke nicht daran!«, machte Mrs Espenson seine Hoffnungen mit einem Schlag zunichte. »Auch wenn mich das Motiv an meinen Sohn erinnert hat, handelt es sich ja letztendlich nur um Müll vom Schrottplatz.«


»Sie müssten nichts bezahlen! Unser Klient würde das Geld besorgen!«, versprach Justus. »Und wir würden uns dann auch um die Übergabe kümmern! Sie hätten damit keinen Ärger.«


»Man sollte solche Verbrecher nicht auch noch unterstützen, indem man ihnen genau das gibt, was sie wollen.« Mrs Espenson legte den Brief wieder auf die Kommode. »Meiner guten Freundin Marcie wurde auch kürzlich ein Porträt entführt und sie hat gezahlt. Ich habe ihr gesagt, dass ich auf so einen Handel niemals eingehen würde. Und ich stehe für gewöhnlich zu meinem Wort.«


»Das ist verständlich. Aber wir haben ja vor, diesen Bildermörder zu überführen«, warf Bob ein. »Wie Sie vielleicht wissen, betreiben wir ein Detektivbüro. Sobald wir herausfinden, wer hinter diesen Diebstählen steckt, sorgen wir dafür, dass der Bildermörder hinter Schloss und Riegel kommt.«


»Wollen Sie etwa, dass solche Verbrecher frei in Rocky Beach herumlaufen?«, fügte Justus hinzu. 


Mrs Espenson sah nun etwas nachdenklicher aus. »Wohl kaum. Aber ich möchte die Sache auch nicht in den Händen von drei Halbstarken wissen. Das Beste ist, wenn mein Mann sich gemeinsam mit Nicholas auf die Lauer legt. Und jetzt muss ich euch bitten zu gehen. Dieses Gespräch hat viel länger gedauert als geplant!« Mrs Espenson sah erneut auf ihre Uhr.


»Schreiben Sie uns doch noch kurz die Adresse Ihrer Schwiegermutter auf«, bat Justus. »Dann können wir wenigstens das Bild mit der Drachenfrau sicherstellen.«


Mrs Espensons kritzelte eilig etwas auf einen roséfarbenen Block. Dann schob sie die drei ??? auch schon aus der Tür.


»Ausgerechnet Mr Espenson und sein Sohn!« Peter schnaubte, als sie mit Bobs Käfer auf dem Weg zu Mrs Espensons Schwiegermutter waren. »Da können wir das Bild jetzt schon abschreiben.«


»Zu dumm, dass wir nicht wissen, wo der Übergabeort ist!« Justus starrte aus dem Fenster. »Ich fürchte, einer von uns muss heute Nacht ein wachsames Auge auf Familie Espenson werfen.«
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Menschen mit Masken

 

Der Erste Detektiv winkte Peter und Bob hinter einen Stapel Bauholz. Von dort ging es – verdeckt von einem Schrank und ein paar Kommoden – zur Rückseite des Büros. Hier gab es keine Fenster. Justus deutete auf ein vergittertes Loch, das sich rechts oben in der Wellblechwand befand und zur Belüftung diente. Wenn man auf eine umgedrehte Kiste oder Tonne stieg, konnte man mit etwas Anstrengung hören, was drinnen gesprochen wurde. Peter schnappte sich ein kleines Fass und positionierte es unter dem Lüftungsgitter. Dann stieg er hinauf. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er ein Ohr an das Gitter pressen.


»Gestohlene Bilder?«, fragte Tante Mathilda gerade entrüstet. »Mein Herr, wir sind kein Hehlerschrottplatz, sondern ein anständiges Gebrauchtwarencenter!«


»Einer der beiden Diebe wurde heute von der Polizei gefasst. Er hat ausgesagt, dass er und sein Komplize die Gemälde hier verkauft hätten«, erklang die Stimme von Mr Greenwalt. 


»Ach ja? Mir ganz sicher nicht. Ich erinnere mich an alles, was wir ankaufen und verkaufen!« Tante Mathildas Stimme überschlug sich nun beinahe. »Wir führen Buch über den Wareneingang.«


»Madam, ich will Ihnen nichts unterstellen. Ich bin extra persönlich hierhergekommen, um den Sachverhalt zu klären.« Er gab sich alle Mühe, Tante Mathilda zu besänftigen. »Vielleicht hat einer Ihrer Mitarbeiter die Bilder angenommen und den Kauf nicht eingetragen. Es sind ja keine bekannten Gemälde. Die Bilder sehen eher unspektakulär aus.«


»Mir wurden aber auch keine unspektakulären Bilder verkauft! Die letzten Gemälde hat mein Mann vor zwei Wochen erstanden, bei einer Zwangsversteigerung in San Bernadino und da ging alles mit rechten Dingen zu.«


»Das glaube ich Ihnen ja, Madam.«


»Um was für Gemälde handelt es sich denn nun? Sind sie wertvoll?«


»Aber nein«, antwortete Mr Greenwalt. »Wir vermuten, dass die Diebe keinen Kunstverstand hatten. Sie hofften vermutlich, schnelles Geld zu machen. Dennoch möchten wir von der ›Art Gallery Hall‹ die Objekte gern wiederhaben. Sie gehören zu einer hübschen kleinen Ausstellung mit Bildern von Kunststudenten. Wer weiß, ob nicht ein zukünftiger Meister dabei ist.«


»Nun gut, ich kann meinen Mann nachher fragen, ob hier in den letzten Tagen Bilder verkauft wurden …«, begann Tante Mathilda.


»Vorgestern!«, wurde sie sogleich von Mr Greenwalt unterbrochen. »Die Bilder wurden zwar bereits am Montag beim Transport zur ›Art Gallery Hall‹ gestohlen, aber angeblich erst vorgestern zum Schrottplatz gebracht. Genauer gesagt: vorgestern Abend gegen sechs Uhr. Es handelte sich bei den Tätern um zwei weiße Männer mittleren Alters.«


»Sechs Uhr«, wiederholte Tante Mathilda langsam. Peter nahm an, dass sie sich die Zeit notierte. »Zwei Männer. Mittleres Alter. Und wie sehen die Bilder aus?«


»Es waren dreizehn Gemälde, Acrylfarbe auf Leinwand. Alle Motive zeigen verkleidete Menschen: Kinder, Männer und Frauen. Warten Sie, ich habe eine Liste mit genauen Beschreibungen angefertigt.« Was Greenwalt danach sagte, ging in einem lauten Sägegeräusch unter. Peter presste sein rechtes Ohr fester an das Gitter, während er das linke zuhielt. Trotzdem verstand er kein einziges Wort mehr.


»So ein Mist!«, entfuhr es Justus. »Ausgerechnet jetzt!« Er spähte über den Hof. Höchst konzentriert war Brock Duff gerade dabei, einen Tisch zu Kleinholz zu verarbeiten. 


»Macht nichts, Just. Ich habe genug gehört.« Peter kletterte von der Tonne. »Ihr werdet es nicht glauben, aber es sieht so aus, als hätten wir dreizehn gestohlene Gemälde auf dem Schrottplatz!«


 


»Warum macht Mr Greenwalt so viel Aufhebens um die Bilder?«, fragte Justus, nachdem Peter ihm und Bob in der Freiluftwerkstatt Bericht erstattet hatte. »Man könnte meinen, es handele sich um alte Meister.« 


»Vielleicht ist ihm der Diebstahl peinlich«, überlegte Peter. »Die ›Art Gallery Hall‹ hat sich ja in der Vergangenheit nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Erinnert ihr euch noch daran, wie Ed Stingwoods Bild Grüne Eisenfrau gestohlen wurde?«


»Natürlich«, antwortete Bob. »Immerhin haben wir das Bild wiedergefunden und den Dieb überführt. Allerdings haben die Leute von der Kunsthalle danach ihr ganzes Sicherheitskonzept überarbeitet. Angeblich gehört die ›Art Gallery Hall‹ mittlerweile zu den sichersten Museen in Kalifornien.«


Peter zog die Stirn kraus. »Das ist doch Verschwendung. Bei denen hängt doch nur noch unbekanntes Zeug.«


»Nicht ganz. Ich habe in der ›Rocky Beach Today‹ gelesen, dass sich die ›Art Gallery Hall‹ erneut um einige große Ausstellungen beworben hat. Die Chancen stehen dieses Mal nicht schlecht, da mehrere Gebäude des ›Los Angeles Museum of County Art‹ derzeit umgebaut und die Ausstellungen auf Museen in der Gegend verteilt werden.«


»Den Artikel habe ich auch gelesen. Aber ich fürchte, dass sich die ›Art Gallery Hall‹ mit solchen internationalen Großprojekten übernimmt«, sagte Justus nachdenklich. 


»Achtung, sie kommen!« Bob reckte sich, um einen Blick auf Mathilda Jonas und den Direktor der Kunsthalle werfen zu können. Die beiden steuerten gerade quer über das Schrottplatzgelände auf Brock Duff zu. 


»Kommt Kollegen, das Gespräch will ich nicht verpassen!« Justus setzte sich in Bewegung.


»Was machen Sie denn da, Brock?«, fragte Tante Mathilda kopfschüttelnd, als sie gleichzeitig mit den drei ??? an der Kreissäge ankam.


»Ich säge«, antwortete der junge, sonnengebräunte Mann freundlich.


»Brock, haben Sie zufällig vorgestern zwei Männern dreizehn Bilder abgekauft?« Tante Mathilda verschränkte die Arme. Auf Brock Duff wirkte diese resolute Geste offenbar ziemlich einschüchternd. Er duckte sich leicht.


»Gestern, Mrs Jonas? Dreizehn Männer? Zwei Bilder? Nein, warten Sie!« Man konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf unter den dichten braunen Haaren ratterte. »Ja, da waren zwei Männer mit Bildern.«


»Gemälde von verkleideten Menschen?«, hakte Mr Greenwalt mit sichtlichem Unbehagen nach.


»Ja, sie waren schön bunt und …«


»Warum haben Sie den Kauf nicht notiert?«, fiel ihm Tante Mathilda ins Wort.


Brock duckte sich erneut. »Das habe ich wohl vergessen, Mrs Jonas.«


»Und was haben Sie für die Bilder genommen?«


»Moment … So um die sechzig Dollar.«


»Insgesamt?«


»Nein, Mrs Jonas, pro Bild. Ich habe sie sogar etwas runtergehandelt!«


»Himmel!« Tante Mathilda schnaubte. »Sind sie denn noch hier, Brock?«


»Wer?«


»Na, die Bilder!«


»Schon.«


»Alle?«


»Na ja, die, die ich nicht verkauft habe«, sagte Brock langsam.


»Verkauft?« Mr Greenwalts Stimme klang schrill. Er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen oder in eine der beiden Tischhälften beißen. »Sie haben diese Bilder verkauft?« 


Brock Duff klopfte Greenwalt freundschaftlich auf die Schulter. »Nicht alle, Sir. Nur manche von denen.«


»Das ist eine Katastrophe!« Mr Greenwalt rang sichtlich um Fassung.


»Na, da hat Brock uns ja etwas eingebrockt!«, knurrte Justus leise. 


»Wir haben ja noch andere hübsche Bilder. Vielleicht möchten Sie die kaufen«, schlug Brock Duff indes hilfsbereit vor. 


»Nein, das ist nicht nötig, junger Mann. Ich brauche nur die Bilder, die Sie vorgestern erstanden haben. Natürlich erstatte ich Ihnen auch den Preis.« Nach einem kurzen Blick auf Mathilda Jonas fügte er hinzu: »Also, ich erstatte Ihnen den Preis – plus zehn Prozent Finderlohn. Sie sollen ja nicht leer ausgehen.«


»Was ist denn überhaupt los?«, spielte Justus den Unwissenden. »Nichts«, sagte Mr Greenwalt eilig. »Es geht nur um ein paar Bilder von Studenten, die versehentlich verkauft wurden.«


»Eventuell können wir Ihnen helfen, Sir.« Justus griff in seine Hosentasche und zückte das Etui mit den Visitenkarten der drei ???. »Zufälligerweise sind wir Detektive.« Er reichte Mr Greenwalt die Karte der drei ???.


 



[image: Visitenkarte]



 


Mr Greenwalt lächelte gestresst. »Das ist nett von euch, Jungs. Aber ich denke, wir werden besser einen Erwachsenen mit der Suche nach den fehlenden Bildern beauftragen.«


»Sie wollen für ein paar Bilder von Studenten extra einen Detektiv engagieren?«, fragte Peter überrascht. 


»Nein, nein, Junge. Natürlich nicht! Meine Kollegen von der ›Art Gallery Hall‹ werden sich darum kümmern. Aber wenn ihr die Bilder durch Zufall finden solltet, würde ich mich natürlich sehr freuen. Ihr bekämt dann auch eine hübsche kleine Belohnung.« Er drehte sich wieder zu Tante Mathilda um. »Jetzt würde ich gern die Gemälde sehen, die sich noch auf dem Schrottplatz befinden.«


»Die sind gleich hier im Schuppen«, erklärte Brock Duff. »Da ist aber ein Schloss vor.«


»Zu dem Sie und ich jedoch den Schlüssel haben.« Tante Mathilda warf Brock einen missbilligenden Blick zu, während sie in ihre Schürzentasche griff. »Wenn Sie die Bilder gleich mitnehmen wollen, hole ich sie Ihnen raus. Dann können die Jungen sie mit Pappen für den Transport verpacken.«


Nach ein paar Minuten standen acht Bilder an der Schuppenwand in der Sonne. Sie waren unterschiedlich groß, zeigten aber alle ein ähnliches Motiv: einen Menschen in Maskerade. Auf einem Bild war ein kleines Kind als Fee verkleidet. Ein anderes zeigte ein junges Mädchen im Harlekin-Kostüm. Abgesehen davon gab es noch einen Mann im Superheldenanzug, einen Clown, einen Jungen in Piratenmontur, eine zierliche Frau mit Löwenmaske, einen farbenfrohen Außerirdischen und ein Kind im Marienkäferkostüm.


»Schick«, bemerkte Bob mit unverkennbarer Ironie in der Stimme. Der dritte Detektiv kannte sich etwas mit Kunst aus und besuchte regelmäßig den Malkurs eines bekannten Künstlers. Diese Bilder sahen aus wie die Drucke, die man in den Einrichtungsabteilungen von großen Kaufhäusern fand. Es fehlte eigentlich nur noch, dass sie mit buntem Glitzerstaub besprüht oder mit Strasssteinchen dekoriert waren. 


»Der Laie unterschätzt wahre Kunst ja leider oft. Das ist …« Mr Greenwalt zögerte und räusperte sich »… tetramoderner naiver Realismus. Ein ganz neuer Trend in der Kunstszene.«


»Tja«, sagte Bob.


»Hübsch!«, fand Brock. »Tetranaiver moderner Realismus!«


»Jaja.« Mr Greenwalt nickte geistesabwesend. »Packt ihr mir die Bilder ein?«


»Aber sicher doch. Los, Jungs!« Tante Mathilda reichte den drei ??? einige Pappen. »Mein Neffe und seine Freunde laden sie Ihnen auch gern in den Kofferraum.«


»Das wäre sehr nett. Aber bitte vorsichtig!«, gebot Mr Greenwalt mit einem besorgten Blick auf Peter, der das erste Bild schwungvoll in Packpapier wickelte. 


»Keine Sorge, wir werden die Kunstwerke gut behandeln.« Betont langsam und vorsichtig packte Justus das Bild von der Löwenfrau ein. Dass er das Gemälde dabei so gut es ging untersuchte, fiel Mr Greenwalt zum Glück nicht auf. Er überreichte Tante Mathilda zum zweiten Mal seine Visitenkarte und bat sie anzurufen, falls doch noch ein Bild auftauchen sollte. 


»Meine Nummer haben Sie ja!«, sagte er zum Abschied.


»In doppelter Ausführung«, erwiderte Tante Mathilda.


»Sie können mich jederzeit erreichen, nur morgen Vormittag bin ich mit meiner Tochter bei einer Ausstellung in Los Angeles.« Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr mit hörbar angezogener Handbremse vom Hof.
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Brock erinnert sich … etwas

 

»Von wegen ›Der Laie unterschätzt wahre Kunst ja leider oft‹.« Bob schnaubte. »Und dann dieser ›tetramoderne naive Realismus‹! Dass ich nicht lache! Als ob es so eine Kunstrichtung gäbe. Greenwalt muss uns für vollkommen verblödet halten. Abgesehen davon hat er kurz davor noch behauptet, dass es sich nur um einfache Bilder von Studenten handelte.«


Die drei ??? hatten sich in ihre Zentrale zurückgezogen – einen alten Campinganhänger, der unter Bergen von Schrott versteckt war. Auch wenn es von außen keiner vermutet hätte, gab es hier ein komplettes Büro mit Computer, Aktenschränken, einem Labor und einem Archiv. 


»Ich fand die Bilder hübsch«, meinte Peter.


Bob schnaubte erneut. »Du würdest ja auch Ölschinken mit spielenden Dackelwelpen als Kunst bezeichnen.« 


»Stimmt ja gar nicht!«


»Kunst ist relativ«, dozierte Justus. »Der Kunstbegriff an sich …«


»Könntest du deinen Vortrag vielleicht halten, wenn ich zu Hause bin?«, bat Peter sogleich.


Der Erste Detektiv sah ihn vorwurfsvoll an. »Ich wollte dir eigentlich gerade zur Seite stehen, Zweiter, aber bitte.«


»Zurück zu diesen dreizehn Bildern, Kollegen.« Bob setzte sich auf einen Klappstuhl. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass uns Mr Greenwalt mit halbgaren Notlügen abspeisen wollte. Abgesehen davon sehen die Gemälde nicht so aus, als wären sie von mehreren Studenten gemalt worden. Alle acht Bilder waren sich vom Stil her sehr ähnlich. Natürlich bin ich kein Experte. Ich könnte falschliegen, aber ich glaube, dass sie alle von ein und demselben Künstler stammen.«


»Das würde passen«, bekräftigte Peter. »Immerhin hat uns dieser Mr Greenwalt ja auch belogen, was die Stilrichtung angeht. Mit diesem realistischen Tetradings. Das habe nicht einmal ich ihm geglaubt.«


Justus nickte nachdenklich. »Ich unterstütze Bobs Theorie. Die Bilder, die ich eingepackt habe, hatten alle die gleiche Signatur – ganz klein in der unteren rechten Ecke.«


»Konntest du denn entziffern, wie der Maler heißt?«, fragte Bob.


Justus, der ein fotografisches Gedächtnis hatte, kritzelte etwas auf einen Notizblock. »So sah es aus.«


»Das könnte ›J. Defour‹ heißen.« Peter blickte auf das Blatt. »Oder auch ›I. Deforje‹«


»Genauso gut könnte es für ›J. Daforte‹ oder ›I. Deforge‹ stehen«, meinte Bob. »So einen Maler kenne ich nicht. Wobei es ja tatsächlich ein Student sein könnte.«


»Wir müssen alle Möglichkeiten überprüfen. Bei unseren Nachforschungen sollten wir den Künstler nicht außer Acht lassen. Dritter, kannst du heute Abend noch recherchieren, ob es einen zeitgenössischen Maler gibt, der einen passenden Namen hat? Oder ob jemand mit dem Namen an einer der umliegenden Unis im Fachbereich Kunst eingeschrieben ist?«


»Das wird bestimmt etwas dauern, aber es sollte kein Problem sein. Und wenn ich nichts im Internet finde, gehe ich morgen in die Bibliothek.«


Justus lehnte sich zurück. »Sollten wir Erfolg bei der Suche haben, werden wir die Bilder auf jeden Fall genauer unter die Lupe nehmen.«


»Leider hat sich Brock die Namen der Käufer nicht aufgeschrieben.« Peter holte eine Cola aus dem kleinen Kühlschrank in der Ecke. »Da wird es schwer, die Bilder wiederzufinden.«


Bob zückte seinen Notizblock. »Wir könnten Brock um genaue Beschreibungen der Personen bitten. Es ist schließlich noch nicht lange her, dass er die Bilder verkauft hat.«


»Genaue Beschreibungen!« Justus lachte auf. »Von Brock bekommt man allenfalls eine sehr schwammige Beschreibung.«


Peter öffnete die Colaflasche. »Wir sollten trotzdem mit ihm reden. Immerhin hat bei ihm alles angefangen.«


»Und falls Brock wirklich nichts zu sagen hat, haben wir als Detektive ja auch noch andere Mittel und Wege, um verschwundene Gegenstände zu suchen. Immerhin haben wir doch einiges mit unserer Telefonlawine und der E-Mail-Lawine erreicht«, warf Bob ein. 


»So stolz ich auf dieses System auch bin, es erfahren auf diese Weise einfach zu viele Leute von unserer Suche«, sagte Justus. »Bevor halb Rocky Beach unsere Bilder jagt, ist es tatsächlich am Sinnvollsten, zunächst mit Brock zu sprechen.«


»Danach sollten wir Inspektor Cotta anrufen und fragen, was es mit den Dieben der Bilder auf sich hat. Immerhin wurde einer von ihnen gefasst.«


»Dafür haben wir keine Zeit! Wir müssen doch noch die Sonnenschirme fertig machen«, fiel es Peter siedend heiß ein. »Deine Tante wird uns sonst höchstpersönlich teeren und federn!«


Einer nach dem anderen stiegen die Jungen aus dem ›Kalten Tor‹, einem der Geheimgänge der Zentrale, der durch einen stillgelegten Kühlschrank ins Freie führte. Brock stand noch immer an der Säge. Jetzt war er dabei, ein Stuhlbein zu zerkleinern.


»Hallo Brock!« Justus setzte sich dem Schrottplatzhelfer gegenüber auf eine alte Waschmaschine. 


»Hallo Justus!« Brock Duff sah erfreut von seiner Arbeit auf.


»Kleine Pause gefällig?« Peter hielt Brock eine Flasche Cola hin.


»Gab es kein Bier mehr?« Brock sah enttäuscht aus. 


»Doch, natürlich!« Justus lächelte bemüht. Die drei ??? mussten Brock bei Laune halten, damit er ihnen möglichst viel erzählte. »Peter, holst du es kurz aus der Küche? Onkel Titus hat bestimmt noch ein oder zwei Flaschen im Kühlschrank. Ansonsten steht ein Kasten Bier im Keller.«


»Ihr seid nett!« Brock legte die Reste vom Stuhlbein beiseite.


»Das war ja eben ein aufregender Besuch, was?« Justus verschränkte seine Beine zu einem Schneidersitz. »Dieser Mr Greenwalt hat sich so gefreut, dass wenigstens acht von seinen Bildern noch da waren.«


»Nur schade, dass die restlichen fünf weg sind«, fügte Bob mit Bedauern in der Stimme hinzu.


»Ja«, sagte Brock nur. 


»Kannst du dich vielleicht an die Kunden erinnern, die die Bilder gekauft haben?« Der Erste Detektiv blickte Brock forschend an.


»Mal sehen.« Brock machte ein angestrengtes Gesicht, bis er Peter entdeckte. »Da kommt mein Bier!«


Justus stieß einen Fluch aus – allerdings so leise, dass nur Bob ihn hören konnte. 


»Klasse, das ist jetzt genau das Richtige.« Brock öffnete das Bier mit seinem Taschenmesser. »Wollt ihr auch? Ich gebe eine Runde aus.«


»Nee, danke«, sagte Bob resigniert. »Prost.«


»Also, kannst du dich an jemanden erinnern?«, fragte Justus erneut – dieses Mal etwas drängender.


»Tja, an dem Tag waren sehr viele Kunden hier. Es ging ganz schön rund. Ein Händler brauchte alte Tische, eine Familie wollte Bretter für einen Zaun und eine andere Familie kam, um die Öfen anzuschauen. Dann war da noch ein Mann in merkwürdigen Sachen, der nach einer Kommode gesucht hat, und noch mehr Männer und Frauen …« Brock kratzte sich am Kinn. 


»Denk einfach an die Bilder«, empfahl Justus. »Stell dir vor, wie du sie in den Händen hältst und dem Kunden überreichst.«


Brock schloss die Augen. »Ich habe sie eingepackt! In Packpapier!«


»Wie viele?«


»Zwei oder drei«, antwortete Brock – noch immer mit geschlossenen Augen. »Und da war eine Frau!« 


»Eine Frau?«, hakte Justus vorsichtig nach. 


Brock öffnete die Augen. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Da war so eine Lady. Die war nett. Sie hatte ein lustiges kleines Klapprad mit einem kleinen grauen Anhänger dabei. Vielleicht war der auch braun oder schwarz.«


»Und wie sah diese Lady aus?«


»Ihre Haare waren blond. Oder so halb braun und sie trug blaue Hosen.«


Die drei ??? tauschten verzweifelte Blicke aus.


»Sie hat sich über die Bilder gefreut!«, erklärte Brock. Er nahm einen weiteren großen Schluck Bier.« Die Lady hat gesagt, dass die Bilder für einen guten Zweck sind. Für arme Kinder oder so. Deshalb habe ich sie ihr auch besonders günstig verkauft. Für acht oder neun Dollar.«


Justus verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Du hast die Bilder für sechzig Dollar gekauft und für acht wieder verkauft? Na, herzlichen Glückwunsch!« 


»Danke! Meine Schwester Mary-June hat mal …«


»Möchte die Dame die Bilder spenden oder auf einem Basar verkaufen?«, wollte Bob wissen.


»Ich glaube, sie wollte auf einen Flohmarkt gehen.« Brock betrachtete die Bierflasche in seinen Händen. »Das ist gut, das Bier. Wollt ihr wirklich nicht?«


»Wirklich nicht«, sagte Justus mühsam beherrscht.


»Ich dachte, die Leute auf Schrottplätzen trinken den ganzen Tag Bier. ›Das sind harte Kerle‹, hat mein Kumpel John gesagt, als ich ihm gesagt habe, dass ich hier arbeiten will. Er war auch mal zum Arbeiten auf einem Schrottplatz und dort war es wie bei Sodom und Gemorra.«


»Gomorrha«, verbesserte Justus. »Wenn du dich noch an weitere Kunden erinnern solltest, sag uns bitte umgehend Bescheid! Wir sind drüben bei den Sonnenschirmen.«


Missmutig stapfte Justus in Richtung Freiluftwerkstatt. »Wie konnte Onkel Titus den nur einstellen? Gut, dass seine Probezeit bald vorbei ist. Seit Kenneth und Patrick fort sind, haben wir nur Ärger mit unseren Aushilfen.«


»Immerhin wissen wir jetzt, dass eine Frau hier war und mehrere von den Bildern für einen wohltätigen Zweck gekauft hat«, warf Bob ein. 


»Richtig, Dritter«, bestätigte Justus. »Und wir wissen, dass die Frau mit einem Klapprad kam. Damit kann man in den Küstenbergen keine langen Strecken zurücklegen. Ich gehe folglich davon aus, dass sie aus der Nähe kommt, vermutlich direkt aus Rocky Beach, Seven Pines oder Reina del Mar.«


»Dann sollten wir überprüfen, ob demnächst in der Gegend ein Wohltätigkeitsbasar oder ein Flohmarkt zugunsten von Kindern geplant ist«, überlegte Bob. »Das müsste doch eigentlich in der Zeitung stehen.«


»Ich weiß etwas Besseres. Wenn ihr hier so lange weiterarbeitet, könnte ich im Wohnwagen meine Mutter anrufen. Die weiß das bestimmt.« Peter war schon auf den Beinen. »Bis gleich.«


»Jaja«, sagte Bob mit gespieltem Ärger, »geh du nur telefonieren, während wir hier in der heißen Sonne schuften.«


Das hörte Peter jedoch schon nicht mehr, da er bereits in einem der Geheimgänge verschwunden war.


»Ich hoffe, Mrs Shaw kann uns weiterhelfen«, sagte Justus, der ein Loch in einem grün-weiß gestreiften Schirm stopfte.


»Das hoffe ich auch«, stimmte Bob zu. 


Doch als Peter wenige Minuten später wieder in der Freiluftwerkstatt auftauchte, sah er unzufrieden aus. 


»Wusste deine Mutter nichts von einem Flohmarkt?«, fragte Bob. »Jetzt im Sommer müsste es doch mehrere geben.«


»Doch, sie konnte die Auswahl sogar recht gut einschränken«, gab Peter seufzend zurück. »Es handelt sich sehr wahrscheinlich um den jährlichen Wohltätigkeitsbasar des Frauenklubs von Rocky Beach.«


»Dann sollten wir das sofort überprüfen.« Justus legte eifrig Nadel und Faden auf seinen Knien ab.


»Zu spät, Just!«, meinte Peter bedauernd. »Der Basar war heute früh von zehn bis eins. Wir haben ihn verpasst.«


 


Nach dem erfolgreichen Verkauf der Sonnenschirme war Tante Mathilda äußerst zufrieden. Beim Abendessen im Wohnhaus der Familie Jonas – zu dem auch Peter und Bob eingeladen waren – regte sie sich jedoch erneut über Brocks eigenmächtigen Bilderkauf auf. Erst beim Nachtisch wechselte sie das Thema und kam auf den letzten Besuch von Justus’ Cousin Ty zu sprechen, auf den guten Preis, den sie für die Sonnenschirme erzielt hatte, und auch auf das fehlende Bier.


»Es war nicht für mich!«, verteidigte sich Justus, aber Tante Mathilda wollte davon nichts hören. 


»Alkohol, in deinem Alter!«


»Ich mag gar kein Bier!«


»Und trotzdem darfst du es dir nicht heimlich nehmen. Nicht wahr, Titus?«


»Wie?« Onkel Titus sah von seinem Abendessen auf. 


»Was sagst du zu der Sache mit dem Bier?«


Onkel Titus blickte auf sein halb volles Glas. »Nein danke, Mathilda, ich habe noch.«


Justus, Peter und Bob lachten leise, während Tante Mathilda energisch den Tisch abräumte. Nachdem sie die Teller und Gläser in die Geschirrspülmaschine gestellt hatten, gingen die drei ??? hinaus auf die Veranda.


»Morgen fahren wir zum Frauenverein von Rocky Beach und erkundigen uns nach der blonden Frau mit dem Fahrradanhänger«, schlug Justus vor. 


Peter nickte. »Das ist eine gute Idee. Einen anderen Anhaltspunkt haben wir ja eh nicht.«


»Du vergisst die Signatur des Malers«, sagte Bob. »Ich werde gleich mal im Internet nach ihm suchen. Vielleicht kann er uns mehr über die Bilder erzählen.«


»Und Inspektor Cotta sollten wir auch anrufen«, sagte Justus. »Dafür ist es heute aber schon zu spät. Ich werde stattdessen mal nachschauen, ob ich die Zeitung mit dem Artikel über die ›Rocky Beach Art Gallery Hall‹ noch irgendwo finde.« Justus verabschiedete sich von seinen Freunden und ging zurück ins Haus, wo sein Onkel und seine Tante es sich bereits vor dem Fernseher gemütlich gemacht hatten. Während Titus Jonas bereits nach den ersten Minuten der Sendung einschlief und schnarchte, strickte seine Frau an einem Schal, der in Länge und Aussehen einer ausgewachsenen Boa Constrictor glich. 


Justus ging die Treppe hinauf in sein Zimmer, wo ein kreatives Chaos herrschte. Er vermutete, dass irgendwo unter den Socken, Schulbüchern, Fachzeitschriften, Schreibheften, Landkarten und Schokoladenpapieren auch die ›Rocky Beach Today‹ mit dem Artikel lag. 


Eine Stunde später lag der sauber ausgeschnitten auf Justus’ Nachttisch und der Erste Detektiv im Bett. Er stellte den Wecker, zog die Decke bis zum Kinn und freute sich auf neun Stunden Schlaf. Wie konnte er auch wissen, dass die Nacht anders verlaufen würde als geplant!
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Kunst oder Leben!

 

Beim Abendessen war Bob tief in Gedanken versunken.


»Was ist denn los, Robert?«, fragte seine Mutter besorgt. »Du wirst mir doch wohl nicht krank werden?«


»Ach, es ist nichts, Mom. Nur ein Fall. Wir wollen ein paar verschollene Bilder finden.«


»Das kann hoffentlich bis morgen Mittag warten.« Mrs Andrews schenkte Bob etwas Saft ein. »Ich habe dich schon letzte Woche gebeten, endlich den Rasen zu mähen. Allmählich sieht es bei uns aus wie in einem Dschungel.«


»So schlimm ist es nun auch wieder nicht, Schatz.« Mr Andrews lächelte. »Aber Bob wird die Aufgabe sicherlich trotzdem erledigen.«


»Wir bräuchten einen Gärtner!«, sagte Bob halb im Scherz. »So wie die Kretchmers oder die Espensons.« 


»Einen Gärtner? Wir können das bisschen Gras ja wohl noch selbst mähen«, sagte Mrs Andrews tadelnd. »Außerdem verdient Mr Kretchmer bestimmt eine ganze Menge. Du siehst doch, was für teure Autos die fahren.«


Bob hörte nur noch mit einem Ohr zu. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr – höchste Zeit, zu den Espensons zu fahren! 


Wenn Vater und Sohn sich auf die Lauer legten, musste er die beiden im Auge behalten.


 


Justus und Peter besahen sich ihr fertiges Werk. Links standen die beiden Munchs, rechts die beiden Deforges auf ihren neuen Rahmen. »Wir müssen Das Kind und der Tod und das Mädchen und drei Männerköpfe an einen sicheren Ort bringen«, sagte Justus zum Potter. »Haben Sie einen abschließbaren Schrank?«


»Ja, in meinem Büro. Dort kann ich die Gemälde gern für euch verwahren.« Er besah sich das Motiv eines Mädchens, das in einem dunklen Raum saß und von körperlosen Fratzen angestarrt wurde. Dann wanderte sein Blick zu dem Bild eines Kindes, dessen Gesicht von purem Entsetzen gezeichnet war. Im Hintergrund lag eine blasse Gestalt auf einem Bett. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass hier Bilder von dem weltbekannten Künstler Edvard Munch in meinem Haus stehen.« Der Potter trat einen Schritt näher an die Leinwände heran. »Die Motive von Tod, Angst und Schrecken sind sehr bezeichnend. Ebenso der Stil des Malers.«


»Mr Potter, ich erkläre Ihnen ein anderes Mal gern alles zu diesen Bildern. Aber ich fürchte, dass der Zeitpunkt äußerst ungünstig ist. Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie die Bilder wegschließen könnten. Wir holen sie noch heute Abend wieder ab!« Justus nahm eines der Deforge-Porträts unter den Arm. »Peter, nimmst du die Katze?«


»Mir ist ganz und gar nicht wohl bei der Sache!«, sagte Peter, als sie vor die Tür traten. Mittlerweile war es ganz dunkel. Die Lichter von Rocky Beach flimmerten unter ihnen in der lauwarmen Abendluft. 


»Wir sind lange im Haus gewesen. Vielleicht ist er längst weitergefahren, weil er nicht mehr mit uns rechnet.«


»Und wenn er noch da ist?« Peter sah sich nervös um.


»Solange wir keinen Widerstand leisten, wird uns schon nichts passieren.« Justus winkte Mr Potter zu, dann öffnete er die Beifahrertür von Peters MG und stieg ein – das Bild gut sichtbar auf den Knien. Peter reichte ihm das andere Bild und stieg dann auf der Fahrerseite ein. Langsam fuhr er über den Schotterweg den Berg hinab. Der Zweite Detektiv wollte gerade erleichtert feststellen, dass die Verfolger sich wohl aus dem Staub gemacht hätten, als die Scheinwerfer des MGs einen Wagen beleuchteten, der mitten auf der Fahrbahn stand. Es gab keine Möglichkeit auszuweichen. 


»Verflixt!« Peter trat auf die Bremse. Staub wirbelte auf.


»Bleib ganz ruhig«, gebot Justus.


»Das sagt du so einfach! Das da vor uns ist zufälligerweise ein ziemlich verbeulter GMC Vandura Van! Und jetzt steigen zwei Personen aus!«


»Das war zu erwarten.« Justus kurbelte das Fenster herunter. »Würden Sie bitte die Straße freigeben?«


Die zwei Gestalten antworteten nicht. Der Erste Detektiv konnte genau sehen, dass beide Skimützen trugen, die nur die Augen freiließen. Einer von ihnen war größer und kräftiger gebaut, der andere eher klein und schmal.


»Wir würden gern nach Rocky Beach …« Justus hielt mitten im Satz inne. Die größere Gestalt hatte einen Revolver gezückt und ihn auf den Jungen gerichtet. »Gib mir die Bilder!«, knurrte er. »Sonst drücke ich ab!«


»Aber … aber sicher!«, sagte Justus in gespielter Verwirrung. »W…warten Sie. Ich …«


»Keine Tricks!« 


Justus öffnete die Tür und reichte der schmaleren Gestalt, die noch kein Wort gesprochen hatte, die Bilder. Die wickelte sie sogleich in eine Decke.


»Sei bloß vorsichtig!«, zischte der Mann, ohne den Blick von den Jungen zu nehmen. »Nun zu euch. Raus aus dem Auto!«


Justus nickte Peter zu. Dann stiegen die beiden Detektive aus dem MG.


»Wenn euch euer Leben lieb ist, geht ihr jetzt ein Stück zurück, dort bis zu der Mauer. Dann legt ihr euch auf den Boden und zählt bis hundert! Wehe, wenn ihr euch nicht daran haltet! Dann werdet ihr nicht einmal mehr die Gelegenheit bekommen, es zu bereuen!«


»Nein, nein, Sir. Wir wollen keinen Ärger!« Justus hob beschwichtigend die Hände.


»Gut, lauft los!«


Justus und Peter eilten den staubigen Weg hinauf bis zu einer kleinen Mauer aus Feldsteinen. 


»Hinlegen!«, rief ihnen der Mann zu. »Wird’s bald?«


Die beiden Jungen legten sich der Länge nach auf den Boden. Aus den Augenwinkeln konnten sie sehen, wie die Vermummten in den Van stiegen. Ein Motor wurde angelassen, dann leuchteten die Rücklichter des Wagens auf.


»Eins, zwei, drei, vier, fünf …«, begann Peter, doch Justus fiel ihm ins Wort. 


»Das ist doch großartig gelaufen!«


»Findest du? Mein bestes T-Shirt ist nach der Nummer hier bestimmt im Eimer und das Nummernschild des GMC konnte ich auch nicht entziffern.«


»Der wird unsere Wege noch früh genug wieder kreuzen. Immerhin konnte das dreizehnte Munch-Bild noch nicht sichergestellt werden.« Der Erste Detektiv stand auf und klopfte sich den Staub von den Sachen.


»Just, was machst du da?«, rief Peter. »Wir sollen doch bis hundert zählen!«


»Das kannst du gern für mich miterledigen. Ich gehe so lange zum Potter und hole die beiden Munchs ab.«


»Warte! Ich komme mit.« Voller Unbehagen folgte Peter seinem Freund. Er hoffte inständig, dass die beiden Bilderdiebe den Schwindel erst bemerkten, wenn er und Justus in Sicherheit waren. 
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Nackte Madonna

 

Mrs Espenson Senior entpuppte sich als eine umgängliche, ältere Frau. Entgegen der düsteren Voraussagen ihrer Schwiegertochter hatte sie das Bild nicht weggeworfen, sondern es in die Gästetoilette gehängt. Es dauerte keine fünfzehn Minuten, bis die Jungen mit dem Drachenbild den Rückweg nach Rocky Beach antraten. Bob fuhr direkt zur ›Art Gallery Hall‹, wo Mr Greenwalt das Gemälde in Empfang nahm. In seinem Büro lehnte er es vorsichtig an die Wand. »Ich bin euch unendlich dankbar!«, sagte er zum wiederholten Mal.


»Jetzt fehlen nur noch drei Porträts«, erklärte Peter sichtlich zufrieden, während er es sich auf einem der Sitzwürfel bequem machte.


Justus hingegen sah weniger glücklich aus. »Leider handelt es sich bei den letzten drei Munchs um schwierige Fälle.« 


»Wie darf ich das verstehen?« Mr Greenwalt wirkte schlagartig alarmiert. »Hat jemand herausgefunden, was sich hinter den Bildern verbirgt?«


»Noch nicht. Dennoch stehen wir vor mehreren Problemen, Sir.« Der Erste Detektiv fasste kurz zusammen, was sie bei Mrs Espenson herausgefunden hatten.


»Gestohlen?« Mr Greenwalt sah aus, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. »Schon wieder?«


»Wir werden uns des Problems annehmen«, versprach Justus. »Allerdings fehlen uns dann immer noch zwei der Bilder. Das mit der Katzenfrau und das mit dem Matrosen.«


»Dann wurde das Kind im Cowboykostüm entführt?« Mr Greenwalts Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


»Um welches Bild handelt es sich? Etwa um den berühmten Schrei?«, fragte Justus.


»Nein, der Schrei war glücklicherweise nicht dabei.«


»Welches ist es denn nun?«, fragte Peter ungeduldig. »Und welches Bild haben wir Ihnen heute gebracht?«


Mr Greenwalt hatte seine Fassung allmählich wiedererlangt. »Darüber kann ich nicht sprechen. Diese Informationen sind vertraulich.«


So leicht ließ sich Justus nicht abwimmeln. »Mr Greenwalt, es ist ganz in Ihrem Interesse, die Karten offen auf den Tisch zu legen.« 


»Schon gut.« Der Direktor ging zu einem Regal und holte einen großen Ordner heraus. »Hier drin befinden sich nicht nur Abbildungen und Informationen zu den Munch-Werken der Ausstellung, sondern auch die Zuordnungen zu den jeweiligen Bildern von Mr Deforge.« Er legte den Ordner vor Justus auf den Tisch und klappte ihn auf. 


»Heute haben wir Ihnen Die Hände gebracht«, stellte Justus nach einem Blick auf die Seite mit der Drachenabbildung fest. 


»Sehr richtig«, gab Mr Greenwalt zu. »Jetzt fehlt noch das Gemälde Das Kind und der Tod, das sich unter der Frau im Katzenkostüm verbirgt.«


»Die Frau auf dem Bild mit den Händen hat ja gar nichts an!«, bemerkte Peter überrascht. 


»Munch hat viele Akte gemalt«, erklärte Bob. »Ein Akt ist übrigens die Darstellung eines nackten Körpers.«


»Das weiß ich«, gab Peter beleidigt zurück.


Justus hatte inzwischen weitergeblättert. »Es fehlt auch noch Munchs Mädchen und drei Männerköpfe, das sich unter dem Matrosen befindet.«


Mr Greenwalt seufzte. »Dieses Bild ist das zentrale Stück der Ausstellung, da es erst vor ein paar Jahren unter dem Bild Das Kind und der Tod gefunden wurde. Nicht auszudenken, wenn es nicht wieder auftaucht!«


»Ganz zu schweigen von dem Gemälde, das von dem Bildermörder entführt wurde«, sagte Justus mit ernster Miene. »Ihren Aufzeichnungen nach versteckt sich unter dem Cowboymotiv kein geringeres Bild als Munchs Madonna.«


»Die hat ja auch nichts an!«, kommentierte Peter die Abbildung, die den blassen Oberkörper einer Frau vor einem nachtschwarzen Hintergrund zeigte. »Und ihr Gesichtsausdruck ist merkwürdig. So, als hätte sie ein schauriges Geheimnis – oder als wäre sie schon tot!«


»Die Madonna ist neben dem Schrei eines der bekanntesten Werke von Edvard Munch«, erklärte Mr Greenwalt. 


»Das wissen wir.« Justus sah auf. »Im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert war das Bild natürlich aus religiösen und moralischen Gründen ein Skandal. Die Gottesmutter, Jungfrau Maria, wird hier nicht als lieblich und keusch dargestellt, sondern als düster und verführerisch. Das hat viele Leute empört. Heutzutage provoziert ein solches Bild natürlich nicht mehr so extrem.«


»Es bleibt aber ein wichtiges Werk und es wäre eine Katastrophe, wenn dieser Kunstmörder es zerstören würde.« Mr Greenwalt blickte mit sorgenschwerer Miene auf die Abbildung.


»Dann müssen wir dafür sorgen, dass er die Madonna nicht ermorden kann«, sagte Justus entschlossen. »Wir melden uns bei Ihnen, sobald wir Neuigkeiten haben.« 


 


Die Jungen fuhren zurück zum Schrottplatz. Kaum hatten sie ihre Zentrale im Wohnwagen betreten, als Justus auch schon anfing, Pläne zu schmieden. »Die Übergabe des Lösegelds wird heute Nacht stattfinden. Einer von uns wird daher vor dem Haus der Espensons auf der Lauer liegen. Bis dahin haben wir Zeit, uns um die beiden verschollenen Bilder zu kümmern. Überdies kann es auch nicht schaden, sich mit dem Bildermörder zu befassen. Je besser wir bei der Übergabe informiert sind, desto gezielter können wir handeln.«


»Soll ich mich gleich an die Recherche machen, Just?«, bot Bob an.


»Ja, fahr am besten bei Inspektor Cotta vorbei und rede mit ihm. Vielleicht hat er Informationen, die uns weiterhelfen. Peter und ich überlegen so lange, wie wir die Kunden der restlichen Bilder finden.«


Bob verabschiedete sich von seinen Freunden und machte sich auf den Weg zum Polizeipräsidium von Rocky Beach. Peter und Justus saßen daraufhin für mehrere Minuten schweigend in der Zentrale.


»Irgendwelche Ideen?«, unterbrach Justus schließlich die Stille.


»Wir müssten Brock erneut befragen.«


»Möglicherweise …« Justus zupfte an seiner Unterlippe – ein Zeichen dafür, dass er nachdachte. »Autsch.«


Peter fuhr herum. »Was ist?« 


»Zuweilen kann Erkenntnis durchaus schmerzhaft sein.« Der Erste Detektiv tastete vorsichtig nach seiner Lippe. »Ich glaube, ich muss mir diesen Tick abgewöhnen, bis die Wunde komplett verheilt ist.«


»Hattest du denn wenigstens eine Eingebung?«


»Das könnte sein.« Justus lehnte sich zurück. »Wir sind davon ausgegangen, dass Brock als Einziger auf dem Schrottplatz war, als die Bilder verkauft wurden. Aber was ist, wenn noch jemand den Verkauf beobachtet hat?«


»Wer denn?«


»Ty! Er war die letzten Tage hier, um sein Auto zu reparieren.«


Peter winkte ab. »Wenn er gerade unter dem Wagen lag, hat er bestimmt nichts mitbekommen.« 


»Du weißt doch, wie Ty arbeitet, wenn er nicht gerade unter Zeitdruck steht. Er werkelt zwanzig Minuten unter der Motorhaube herum und dann gönnt er sich einen Kaffee in der Sonne. Manchmal unterhält er sich dabei sogar mit den Kunden.«


»Das stimmt. Aber dann müssen wir Ty überhaupt erst einmal erwischen. Wer weiß, wo er gerade wohnt.«


»Wenn er von seinen Gewohnheiten nicht allzu weit abgewichen ist, steht sein VW-Bus unten am Playa Alta Drive.«


Peter sah auf die Uhr. »Lass uns schnell etwas zu Abend essen und dann zu Ty fahren.«


 


Die Jungen machten sich in Tante Mathildas Küche ein paar belegte Bagels und fuhren dann mit den Fahrrädern in Richtung Meer. Der Playa Alta Drive schlängelte sich parallel zum Wasser um einen Hügel. Es gab dort einen kostenlosen Parkplatz, der recht malerisch zwischen den Felsen und dem Pazifik lag. 


»Da ist er!« Justus deutete auf Tys VW-Bus, der hinter einem kleinen Eisstand parkte. Ty saß davor in der Abendsonne und schlief.


»Wolltest du deinen Bus nicht reparieren?« 


Ty schreckte hoch. »Meine Güte, Just! Fast hätte ich eine Herzattacke bekommen. Willst du mich etwa umbringen?« Er griff sich an die Brust. »Gib es zu, du spekulierst auf mein unglaubliches Vermögen von dreißig Dollar und vierundzwanzig Cent.«


»Knapp daneben! Wir haben dich gesucht, weil wir eine wichtige Frage haben.«


»Der Erste Detektiv der drei ??? hat eine wichtige Frage. Dann hat es vermutlich mit einem schändlichen Verbrechen zu tun.« Ty schob seine Sonnenbrille ins Haar und blickte zu Justus hoch. »Wie kann ich dir helfen, Cousin?«


»Brock hat ein paar Bilder verkauft, die eigentlich nicht zum Verkauf standen. Jetzt wollen wir sie auftreiben und zurückkaufen. Leider kann Brock sich jedoch nicht an alle Käufer erinnern.«


»Das überrascht mich jetzt nicht. Was waren das denn für Bilder?«


»Leinwände, bemalt mit Acrylfarbe. Auf einem ist ein Matrose abgebildet, auf dem anderen eine Frau im Katzenkostüm.«


»Und daran kann sich Brock nicht erinnern?« Ty sah Justus und Peter ungläubig an. »Das fasse ich jetzt nicht.«


»Wieso?«


»Weil man diesen Kunden einfach nicht vergessen kann!«


»Na, dann heraus damit!«, rief der Zweite Detektiv. 


»Ich bastelte gerade an dem Wagen herum, als sich der verrückteste Kunde aller Zeiten umsah. Mann, so ein Original gibt es selbst hier in Rocky Beach selten. Es war ein älterer Mann mit langen weißen Haaren und einem langen weißen Bart. Er lief barfuß und trug eine Art Nachthemd.«


»Der Potter!«, entfuhr es Peter. »Mensch, Just, das war garantiert der Potter!« 


Ty verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Na ja, er sah schon irgendwie aus wie ein Zauberer, aber er trug keine Brille und hatte auch keine Narbe. Der ging eher in Richtung Dumbledore …«


»Nicht der Potter«, erwiderte Justus belustigt. »Es liegt nahe, dass es sich um Alexander Potter handelt. Er ist ein Künstler aus der Gegend und kommt oft auf dem Schrottplatz vorbei. Wir kennen ihn zudem recht gut, da wir mal einen Fall gelöst haben, in dem er eine zentrale Rolle spielte.«


»Und der Potter hat die Bilder gekauft?«


»Ich denke schon. Er sagte, dass er ein Geschenk für eine Freundin suche. Brock bot ihm an, ihm einige Stücke zu zeigen. Etwas später kam der alte Mann dann noch mal zu mir, um sich zu verabschieden. Er trug zwei Bilder unter dem Arm – eines davon war ganz eindeutig eine Katzenfrau.«


»Dann wissen wir jetzt auch, wo die letzten beiden Bilder sind!«, sagte Peter erleichtert. »Mit dem Potter können wir ehrlich sein. Er wird uns die Munchs bestimmt ohne Probleme geben.«


»Die Munchs?«, wiederholte Ty. »Ist das nicht so eine spanische Rockgruppe?«


»Nicht ganz«, gab Justus zurück. »Aber vielen Dank für die Informationen. Du ahnst gar nicht, wie sehr du uns geholfen hast!«


 


Justus und Peter beschlossen, mit Peters MG zum Potter zu fahren. Er wohnte etwas außerhalb von Rocky Beach. Sein Haus, eine alte Villa im viktorianischen Stil, lag oberhalb des Schrottplatzes am Coldwell Hill. Die Dämmerung setzte bereits ein, als das Haus des Töpfers vor den beiden Jungen auf der Anhöhe sichtbar wurde. 


Doch leider wurde kurz darauf auch hinter ihnen etwas sichtbar. »Hinter uns ist ein Auto – allerdings hat der Fahrer die Scheinwerfer ausgeschaltet.« Justus sah durch die Heckscheibe. »Kein vernünftiger Mensch würde diese Schotterwege abends ohne Beleuchtung befahren. Das kann nur eines bedeuten: Wir werden wieder verfolgt.«


»Ist es der alte GMC Van?«


»Ich glaube schon!«


»Und jetzt? Wir können doch nicht die beiden Munchs beim Potter abholen und dann durch diese einsame Gegend runter nach Rocky Beach fahren. Der Verfolger fängt uns spätestens hinter der ersten Kurve ab!« Peter war sichtlich nervös.


»Das stimmt, Kollege. Fahr aber bitte trotzdem weiter. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen.«

  


CR!S5F0TEBPA52MV3CM6RV7QZNMQ9HB_split_008.html

Eine Falle für alle Fälle

 

Den ganzen Vormittag über war Justus damit beschäftigt, in der Freiluftwerkstatt ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem für den Schuppen zu entwerfen. Während es seinem Kopf langsam besser ging, taten ihm Beine und Arme nach wie vor weh. Da war es nur gut, sich mit den Bauplänen abzulenken. Justus war gerade dabei, eine Liste mit Material zusammenzustellen, als ihm jemand von hinten eine Hand auf die Schulter legte. Erschrocken fuhr der Erste Detektiv herum und versuchte, mit einer Körperhaltung, die entfernt an eine Judo-Stellung erinnerte, in Deckung zu gehen. Er riss die Hände hoch, duckte sich und machte sich bereit zum Angriff.


»He, Karate Kid! Ich bin es doch nur!« Vor ihm stand sein Cousin Ty Cassey und lachte sich schlapp. Ty war bereits Ende zwanzig, hatte sich aber bislang noch nicht für einen Beruf entscheiden können und war ständig auf Achse. Auf seinen vielen Reisen schaute er immer wieder gern in Rocky Beach vorbei. 


»Was verschlägt dich denn so schnell wieder hierher?«, fragte Justus, nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte. »Du warst doch gerade erst nach San Francisco aufgebrochen?«


»Stimmt, aber leider hatte mein VW-Bus andere Pläne.«


»An dem alten Teil hast du doch schon die ganze letzte Woche gebastelt!« 


»Es war wohl nicht genug. Leider macht die Kupplung immer noch Probleme und da dachte ich mir: Fahr lieber zurück nach Rocky Beach und reparier das Teil in Ruhe.« Er musterte Justus’ Gesicht. »Mit wem hast du dich eigentlich geprügelt?«


»Mit einem Auto. Aber das ist eine lange Geschichte.«


»Und was wird das hier? Ein eiskalter Racheplan, um es dem Auto heimzuzahlen?« 


»Wir hatten heute Nacht einen Einbruch in Schuppen. Onkel Titus möchte, dass ich ein Sicherheitssystem installiere.«


»Ich könnte dir helfen«, bot Ty an. »Wenn ich dafür eure Dusche benutzen darf.«


»Vor mir aus gern!« Dieses Angebot nahm der Erste Detektiv dankend an. Ty war ein talentierter Bastler und kannte sich mit Technik und Elektronik bestens aus. Und genau so eine Unterstützung konnte er bei seinem Sicherheitskonzept gebrauchen.


»Meinst du nicht, dass es auch ein einfacher Bewegungsmelder tun würde?«, fragte Ty, während er die Bestandteile eines ausrangierten Fahrstuhls durchwühlte. »Dein System mag in einer Bank oder bei einem Juwelier sinnvoll sein. Aber so wertvoll sind die Waren hier auf dem Schrottplatz nun auch wieder nicht.«


»Ein Bewegungsmelder allein reicht mir aber nicht«, entgegnete Justus, der gerade den Sensor einer alten Ladentür begutachtete. »So ein Gerät dient lediglich der Verbrechensabwehr. Der Täter lässt zwar im optimalen Fall von seiner Tat ab, kann aber für gewöhnlich entkommen. Ich möchte mit meinem System einen Schritt weitergehen.«


»Mit einer Falltür und einer Lichtschranke?«


»Exakt. Die Lichtschranke befindet sich im Inneren des Schuppens. Wer die Tür passiert hat und zu den Lagerbeständen hinten an der Wand gehen will, löst ein Signal aus, das die Elektronik eines Rollladens in Gang setzt. Die Tür wird dadurch innerhalb von Sekunden versperrt und der Dieb sitzt in der Falle«, erklärte Justus sichtlich zufrieden mit seiner Idee.


»Das wird ein ganzes Stück Arbeit«, prophezeite Ty, »aber es klingt nach viel Spaß. Ich frage mich nur, ob du damit nicht täglich euren Helfer Brock einfangen wirst, weil er wieder und wieder gedankenlos in die Lichtschranke rennt.« Ty lachte.


»Natürlich dürfen wir das System immer erst gegen Abend einschalten, wenn der Schrottplatz schließt«, entgegnete der Erste Detektiv. 


»Na dann.« Ty holte einen Schraubenzieher und machte sich ans Werk. Nach einiger Zeit gesellte sich auch Onkel Titus zu ihnen und packte mit an. Auf Brocks Hilfe verzichteten sie lieber. Gemeinsam arbeiteten die drei bis zum späten Mittag. Dann testeten sie die Falle. Onkel Titus betrat den Schuppen durch die alte Holztür, nachdem Justus die Lichtschranke aktiviert hatte. Kaum war er ein paar Schritte gegangen, als der Rollladen auch schon ausgelöst wurde und hinabsauste.


»Der nächste Einbrecher kann sich auf etwas gefasst machen«, sagte Ty zufrieden, nachdem sie Onkel Titus befreit hatten. 


»Nicht zuletzt dank deiner Hilfe«, sagte Justus. 


Onkel Titus rieb sich die Hände. »Ich kann es kaum erwarten, dass der nächste Dieb vorbeikommt!«


Ty hob seine Werkzeugtasche vom Boden auf. »Wenn das hier jetzt erledigt ist, werde ich besser noch etwas an meinem alten VW-Bus herumschrauben. Wenn ich das Ding nicht bald repariert bekomme, muss ich meine Tour nach San Francisco verschieben.«


»Das würde ich nicht riskieren.« Justus grinste. »Tante Mathilda hat neulich schon gesagt, dass du dringend einen neuen Haarschnitt brauchst. 


Ty fuhr sich durch die langen Haare. »Das kommt gar nicht infrage! Und mehr als drei oder vier Tage werde ich auch nicht bleiben.«


»Na, dann viel Glück mit dem VW-Bus!«, sagte Justus, während er die Schraubenzieher ordentlich im Werkzeugkasten verstaute. Kurz darauf kam auch schon Peter auf den Hof geradelt. Bob rückte keine fünf Minuten später an.


»Was ist dir denn passiert, Just?«, fragte Peter im gleichen entsetzten Tonfall wie Tante Mathilda. 


»Das wird morgen ein netter Bluterguss!«, verkündete Bob.


Peter nickte eifrig. »Wir sollten besser Jod auf die Wunde tun.«


Justus hob abwehrend die Hände. »Es ist wirklich nicht schlimm. Dafür habe ich einige interessante Neuigkeiten!« Ausschweifend erzählte der Erste Detektiv von dem nächtlichen Einbruch, der Verfolgungsjagd und dem Zusammenstoß mit dem Auto.


Der Zweite Detektiv machte große Augen. »Du meine Güte! Das hätte übel ausgehen können!«


»Du redest schon wie meine Tante«, sagte Justus ungehalten. »Abgesehen davon konnte ich den Einbrecher ja wohl nicht einfach davonlaufen lassen, oder?«


»Du hättest die Polizei rufen können.«


»Bis dahin wäre der über alle Berge gewesen und so konnte ich wenigstens in Erfahrung bringen, dass wir es mit einer circa 1,80 Meter großen Person zu tun haben. Vermutlich männlich. Und es gibt Grund zu der Annahme, dass der Einbrecher einen Komplizen hat – nämlich die Person, die mich angefahren hat. Ich habe das leider kaum mitbekommen, aber ich glaube, dass der Einbrecher in das Auto gestiegen ist. Außerdem hätte der Fahrer sich ja sonst um mich gekümmert.«


»Die hätten wenigstens einen Krankenwagen rufen können. Stell dir vor, deine Verletzungen wären schlimmer gewesen!«, sagte Bob erbost. »Das war ganz schön kaltblütig.«


»Meint ihr, der Einbrecher hatte es auf die dreizehn Bilder der ›Art Gallery Hall‹ abgesehen? Es könnte doch der zweite Dieb gewesen sein, den die Polizei noch nicht geschnappt hat.«


»Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Zweiter«, meinte Justus. »Aber es gibt bislang noch keinen Hinweis, der diese Theorie stützt.« Er wandte sich an Bob. »Hast du herausgefunden, wer hinter der Signatur auf den Bildern stecken könnte?«


»Das habe ich«, erwiderte Bob nicht ohne Stolz. »Es handelt sich um einen Josh Deforge aus Venice und ich habe ihn auch schon besucht.« 


»Na, endlich mal eine gute Nachricht!«, rief Peter. »Was hat er dir erzählt?«


»Mr Deforge meinte, er könne sich nicht an den Auftrag erinnern, habe noch nie in einer Kunsthalle ausgestellt und kenne Mr Greenwalt nur aus der Zeitung. Aber seine Signatur ist identisch mit der auf den Bildern von Greenwalt.«


»Genau wie Mr Greenwalt scheint es dieser Mr Deforge mit der Wahrheit nicht genau zu nehmen. Oder er erinnert sich tatsächlich nicht. Wie auch immer: Wir werden diesen Künstler wohl vorerst mit einem großen Fragezeichen versehen müssen.« Justus schnappte sich seinen Rucksack. 


»Und was ist mit Cotta?«, hakte Peter nach.


»Ich habe am Vormittag kurz mit ihm telefoniert«, gab Justus Auskunft. »Aber viel konnte er mir leider nicht mitteilen. Nur dass es sich bei den Bilderdieben um Kleinkriminelle aus der Gegend handelt, die der Polizei bereits bekannt waren.«


»Dann wollten die beiden wohl tatsächlich nur schnelles Geld mit den Gemälden machen.«


»Das werden wir hoffentlich im Laufe der Ermittlungen herausfinden. Aber jetzt lasst uns keine Zeit verlieren, Kollegen.«


»Was hast du denn vor, Just?«


»Die Spur der Klapprad-Kundin zu verfolgen – zum Frauenklub von Rocky Beach!«
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Echtes Blut

 

In der Zentrale rief Justus bei Mrs Field an. Es ging jedoch niemand ans Telefon. 


»Hat deine Tante dir eigentlich die Liste mit den gesuchten Bildern gegeben, die Mr Greenwalt ihr gestern hiergelassen hat?« Peter machte es sich in einem der Sessel bequem. »Die könnte uns doch bei der Suche helfen.« 


»Ja, ich habe hier eine Fotokopie davon.« Justus hielt dem Zweiten Detektiv einen bedrucktes Blatt Papier hin. Dann legte er ein leeres Blatt vor sich auf den Schreibtisch. Mit einem Kugelschreiber schrieb er untereinander die Zahlen eins bis dreizehn. 


»Dreizehn verkleidete Munchs sind verschwunden. Acht davon konnten wir Mr Greenwalt bereits bei seinem ersten Besuch auf dem Schrottplatz zurückgeben.« Er notierte etwas hinter den ersten acht Zahlen:


 


1. »Kleines Mädchen als Fee« – sichergestellt


2. »Junges Mädchen im Harlekinkostüm« – sichergestellt


3. »Mann in Superheldenanzug« – sichergestellt


4. »Mann als Clown« – sichergestellt 


5. »Junge als Pirat« – sichergestellt


6. »Frau mit Löwenmaske« – sichergestellt


7. »Mann im Außerirdischenkostüm« – sichergestellt


8. »Kind als Marienkäfer« – sichergestellt


 


»Von allen acht Bildern wissen wir, dass sich jeweils ein Munch-Gemälde der geplanten Ausstellung unter ihnen versteckte, wir wissen aber nicht, um welche Gemälde es sich dabei handelte.«


»Dafür haben wir unter dem Zauberer den Vampir von Munch gefunden.« Bob rückte neben Justus, der gerade die Liste ergänzte:


 


9. »Mann als Zauberer« (Munch-Bild: Der Vampir) – sichergestellt


 


»Es fehlen also noch die beiden Bilder, die Mrs Field auf dem Wohltätigkeitsbasar verkauft hat, und zwei weitere Bilder, die leider bislang spurlos verschwunden sind.« Justus studierte die Fotokopie, die er sich von Greenwalts Liste gemacht hatte, und vollendete seine Notizen:


 


10. »Frau als Katze« – verschollen


11. »Alte Frau im Drachenkostüm« – verschollen


12. »Alter Mann als Matrose« – verschollen


13. »Junge als Cowboy« – verschollen


 


»Das sind vier Meisterwerke, die zusammengerechnet durchaus mehrere Millionen wert sein könnten«, sagte Bob mit Unbehagen. 


»Wir haben zunächst nur einen Anhaltspunkt oder besser eine Kontaktperson – und das ist Mrs Field.« Justus nahm erneut den Telefonhörer auf und wählte ihre Nummer. Doch auch dieses Mal hatte der Erste Detektiv kein Glück. 


»Ich kann auf dem Nachhauseweg einen kleinen Schlenker fahren und bei den Fields klingeln«, bot Peter an. »Eine kleine Radtour täte mir jetzt sowieso gut.«


Justus nickte. »Ausgezeichnet! Je schneller wir erfahren, wer ihre Bilder gekauft hat, desto besser!«


Sie verabschiedeten sich und der Zweite Detektiv schwang sich auf sein Rad. Die Dämmerung hatte eingesetzt und die Luft kühlte etwas ab. Peter radelte durch die matt beleuchteten Straßen in den Südosten von Rocky Beach. Er überlegte, was er nach dem Abstecher mit dem angebrochenen Abend anfangen konnte. Als er beim Bungalow von Mrs Field ankam, hatte er sich dafür entschieden, eine Runde am Strand zu joggen.


Mrs Field hatte kein Licht angemacht. Entweder saß sie hinten im Garten oder sie war nicht da. Peter hoffte auf Letzteres. Dann käme er schneller zum Strand.


Er wollte gerade klingeln, als er bemerkte, dass die Tür nur angelehnt war. Zaghaft öffnete er sie.


»Mrs Field?«, rief Peter in den dunklen Flur. Es kam keine Antwort. Nervös sah er sich um. Ein Auto stand in der Auffahrt. Es war ein schwarzer Ford mit einem Kennzeichen aus Los Angeles. Peter hatte diesen Wagen noch nie gesehen. Und hatte Mrs Kretchmer nicht gesagt, dass Mrs Field seit dem Tod ihres Mannes kein Auto mehr besitze, sondern nur ihr Klapprad? Aber vielleicht hatte Mrs Field Besuch und einfach nur vergessen, die Tür richtig zu schließen. Peter fasste sich ein Herz und betrat den Flur. Im Bungalow war es warm und stickig. »Mrs Field?«, rief er erneut. Dieses Mal hörte er ein Rumpeln. Peter blieb abrupt stehen. Das Rumpeln wurde zu einem energischen Scheppern – so, als träte jemand mit voller Wucht gegen ein Möbelstück. Der Zweite Detektiv folgte dem Geräusch über den dunklen Flur bis zu einer Tür. Er ärgerte sich, dass er allein losgefahren war. Mit Justus und Bob an seiner Seite hätte er sich bedeutend wohler gefühlt. Mit einem Ruck öffnete er die Tür. Zunächst sah er nichts als Dunkelheit. Das Klopfen hörte nicht auf, sondern wurde noch lauter. Eilig tastete er nach einem Lichtschalter. Endlich fand er ihn. Grelles Licht flackerte auf und beleuchtete einen großen Raum. Es war das Wohnzimmer, in dem ganz offensichtlich ein Kampf stattgefunden hatte. Ein Stuhl lag umgestürzt auf dem Fußboden, eine Vase war zerbrochen und ein Bild hing schief. Auf dem Teppich neben dem Couchtisch lag Mrs Field, verschnürt wie ein Rollbraten und noch dazu geknebelt. Sie trat noch einmal gegen den Couchtisch. Dann hielt sie in der Bewegung inne.


»Du meine Güte!«, entfuhr es Peter. Mit vier großen Schritten war er bei der Frau und nahm ihr den Knebel ab. Tränen liefen über Mrs Fields blasses Gesicht.


»Ich … ich hatte solche Angst, dass mich niemand … finden würde!«


»Alles ist gut!«, versicherte Peter, der sich plötzlich hilflos fühlte. »Sie sind in Sicherheit.«


Mrs Field weinte jedoch nur noch mehr. »Ich liege hier seit fast zwei Stunden. Oder vielleicht sogar noch länger!«


»Was ist denn überhaupt passiert?«


»Es ging alles so schnell! Da war ein Mann. Er ist durch ein Fenster eingestiegen … Er, er dachte wohl, ich wäre nicht zu Hause.«


»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Peter vorsichtig.


»Er trug eine Strumpfmaske!« Sie sackte in sich zusammen, nachdem der Zweite Detektiv ihre Fesseln gelöst hatte. »Er schrie wieder und wieder: ›Wo sind die Bilder? Die Bilder vom Schrottplatz!‹. Ich habe ihm gesagt, dass ich es nicht weiß. Ich habe doch im Klub niemanden erreicht.« Mrs Field wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. »Einen Moment dachte ich, er würde mich umbringen, aber dann hat er mich nur gefesselt und ist davongelaufen.«


»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Peter so ruhig wie möglich. »Inspektor Cotta wird sich um Sie kümmern.«


»Warte, da war noch etwas!«, sagte Mrs Field, als Peter gerade zum Telefonhörer greifen wollte.


»Was denn?«


»Der Mann ist durch die Vordertür aus dem Haus gelaufen. Fast gleichzeitig hörte ich, wie ein Auto vor dem Haus parkte.«


»Da steht tatsächlich ein Ford, Madam«, bestätigte Peter. »Aber vom Fahrer fehlt jede Spur.«


Mrs Field brach erneut in Tränen aus. »Da waren aufgebrachte Männerstimmen. Es klang beinahe so wie bei einem Kampf!«


»Sobald der Inspektor hier ist, kann ich zu den Nachbarn gehen und mich erkundigen, ob sie etwas gesehen haben«, versprach Peter.


»Bestimmt nicht! Baxters sind verreist und von den anderen Grundstücken aus hat man keine freie Sicht auf unsere Auffahrt.« Nach diesen Worten rang sie nach Luft. »Wenn du nicht vorbeigekommen wärst …«


Peter rief eilig beim Polizeirevier von Rocky Beach an. Inspektor Cotta versprach, persönlich vorbeizuschauen.


Diese Aussicht beruhigte Mrs Field etwas. »Ich gehe in die Küche und setze einen Kräutertee auf«, sagte sie schließlich, während sie sich die Tränen mit einem Taschentuch abtupfte. »Wenn ich weiterhin nur hier sitze, rege ich mich zu sehr auf.« 


»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unterdessen einen Blick auf den Ford werfe?«, fragte Peter vorsichtig. »Wenn ich lieber hierbleiben soll, ist das auch okay.«


Mrs Field lächelte matt. »Nein, du kannst ruhig rausgehen. Aber bitte lauf nicht zu weit weg. Ich fühle mich hier allein gerade nicht sicher.«


Peter versprach, das Grundstück nicht zu verlassen, und eilte hinaus. An der Tür schaltete er die Vorgartenbeleuchtung an. Sie war erfreulich hell. Der Zweite Detektiv umrundete den Wagen. Er wollte gerade an der Fahrertür rütteln, als ihm eine wichtige Detektivregel einfiel: Keine Fingerabdrücke zerstören und keine hinterlassen! Zu dumm, dass er den Detektivkoffer der drei ??? nicht dabei hatte. Umständlich kramte er ein Taschentuch aus der Hose und wickelte es um seine rechte Hand. Damit fasste er den Griff am äußersten Ende an und öffnete die Tür. Der Wagen war nicht abgeschlossen. Der Schlüssel steckte sogar noch im Zündschloss. Ein zerknitterter Stadtplan von Rocky Beach war auf dem Beifahrersitz ausgebreitet, daneben lag eine Baseballmütze. Peter stieg vorsichtig in den Wagen. Dann klappte er das Handschuhfach auf. Darin befanden sich eine Schachtel Zigaretten, ein Fernglas, eine Packung Kaugummi, eine Sonnenbrille, eine Taschenlampe und ein Etui mit Visitenkarten, auf denen ›Morrisey & Partner‹ stand. 


»Die Detektei aus Los Angeles!«, sagte Peter leise zu sich selbst. Mr Greenwalt hatte doch erzählt, dass Mr Morrisey nicht zu dem vereinbarten Termin erschienen war! Vielleicht hatte der Detektiv eine heiße Spur verfolgt – die Spur zu Mrs Field. Doch dann war der Einbrecher aus dem Bungalow gekommen und es hatte einen Kampf gegeben. Peter stieg wieder aus dem Wagen und sah sich um. Auf dem Rasen neben dem Auto waren große dunkle Flecken. Er bückte sich und tastete das Gras ab. Die Flecken waren feucht. Peter ging zur nächstgelegenen Lampe an der Auffahrt und hielt seine Hand ins Licht. Er keuchte erschrocken auf, als er sah, was es war. An Peters Fingern klebte rotbraunes Blut!


Nachdem er sich von seinem ersten Schrecken erholt hatte, sah sich Peter hektisch um. Wo war Mr Morrisey jetzt? War er bei dem Kampf verletzt worden? Oder der Einbrecher? Peter blickte erneut auf den Boden. Die dunklen Flecken führten am Auto vorbei ins Zwielicht. 


Warum musste eigentlich immer ausgerechnet er die Blutspuren finden? Das war nicht fair! Er zögerte. Inspektor Cotta würde gleich da sein und dann den unangenehmen Teil erledigen. Außerdem wartete Mrs Field bestimmt schon auf ihn. Andererseits war Mr Morrisey möglicherweise schwer verletzt und brauchte Hilfe. Dann konnte Peter ihn nicht allein im Dunkeln liegen lassen.


Mit klopfendem Herzen holte er die Taschenlampe aus dem Auto und schlich sich an der Hauswand entlang. Der Zweite Detektiv unterdrückte den Wunsch, zur Beruhigung laut vor sich hin zu pfeifen. Dann erfasste der Lichtkegel seiner Taschenlampe plötzlich eine Gestalt, die unter einem vertrockneten Hibiskusbusch lag. »Mr Morrisey?«, fragte er mit heiserer Stimme. Die Gestalt rührte sich nicht. Peter beugte sich vor und leuchtete unter den Busch. Beinahe hätte er die Taschenlampe fallen gelassen. Der Anblick, der sich ihm bot, war grauenvoll. Auf dem Rasen lag ein Mann, dessen Gesicht vor lauter Blut kaum zu erkennen war. Er starrte Peter mit weit aufgerissenen Augen an.


Der Zweite Detektiv atmete tief durch. Was würde Justus machen, wenn er einen Toten fand? Weiter kam Peter mit seinen Gedanken nicht, da die Leiche ein gurgelndes Geräusch von sich gab. Egal, was Justus Jonas tun würde, Peter Shaw setzte instinktiv zur Flucht an und stieß dabei beinahe mit Inspektor Cotta zusammen. »Schnell, da ist … eine Leiche!« Peter fuchtelte mit den Armen. »Und sie lebt … irgendwie!«
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Ein Bild gibt Rätsel auf

 

Justus stieg durch das ›Kalte Tor‹ in die Zentrale. »Wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte, wüsste diese Drew Wondratschek jetzt haargenau all das, was wir wissen.«


»Und das willst du nicht?«, fragte Peter.


»Wir kennen die Leute von der ›Rocky Beach Today‹. Eine Drew Wondratschek ist uns nie begegnet. Natürlich könnte sie eine neue Mitarbeiterin sein oder als freie Journalistin für die Zeitung arbeiten, aber das glaube ich nicht. Sie hat behauptet, dass sie heute Morgen wegen eines Interviews bei Mr Greenwalt in der ›Art Gallery Hall‹ gewesen wäre, aber Mr Greenwalt hat uns gestern erzählt, dass er den ganzen Vormittag mit seiner Tochter bei einer Ausstellung in L.A. sei.«


»Dann hat sie gelogen«, stellte Bob fest. »Ich bin jedenfalls dafür, dass wir die Identität dieser Frau nachher überprüfen.« 


»Warum nicht jetzt?«, fragte Peter.


»Jetzt ist das Bild dran!«


»Eins nach dem anderen!« Justus ließ sich in den Chefsessel hinter dem Schreibtisch fallen. »Findet ihr es nicht auffällig, wie viele Leute sich für die Porträts interessieren? Offiziell weiß doch niemand von dem Diebstahl und dem Verkauf der Bilder.« 


»Vielleicht hat Mr Greenwalt seinen engsten Mitarbeitern oder seiner Frau davon erzählt. Oder seine Tochter hat sich verplappert«, überlegte Bob. »Trotzdem ist es merkwürdig.«


Justus schnappte sich einen Zollstock und begann, das Bild auszumessen. »Zunächst möchte ich mir dieses ›Porree‹, wie Brock es mit seinem eingeschränkten Vokabular bezeichnet hat, genauer ansehen. Möglicherweise erschließt sich uns ja doch noch die wahre Bedeutung des Bildes.«


»Klar, bei Bildern kommt es ja auch immer nur auf die Größe an«, scherzte Peter.


Justus ließ sich nicht beirren. »Es ist 91 mal 109 Zentimeter groß, mit Acrylfarbe gemalt und zeigt einen maskierten Mann. Damit passt es zu der Serie der verkleideten Menschen«, fasste er zusammen. »Was können wir noch über das Porträt sagen?«


»Der Maler bildet die Person realistisch ab, ohne sie farblich oder von der Form her zu verfremden. Der Hintergrund besteht aus einer schlichten blauen Wand.« Bob beugte sich vor und beäugte den Zauberer. »Es wurde von Josh Deforge signiert. Und das Porträt ist vermutlich nicht sehr alt. Die Leinwand hat keine Kratzspuren, es gibt keine ausgeblichenen oder vergilbten Stellen und keine Schmutzflecken.« 


»Sehr richtig, Dritter.« Vorsichtig drehte Justus das Bild um. »Die Leinwand ist auf einen Holzrahmen gespannt und auf der Rückseite mit Nägeln befestigt worden.«


»Das ist so üblich.«


»Ja, aber der hier macht auf mich einen beinahe antiken Eindruck.«


»Das sehen wir auch«, sagte Peter. »Wir sind ja nicht blind.«


»Wir haben es hier also mit einem neuen Bild auf einem alten Keilrahmen zu tun«, murmelte Justus.


»Das kann vorkommen.« Bob setzte sich auf die Tischkante. »Malereibedarf ist leider recht teuer. Viele Künstler spannen daher auch schon mal ältere Bilder ab und benutzen dann die leeren Rahmen für neue Leinwände. Manchmal werden sogar Leinwände übermalt, um Material zu sparen. Bei Öl- und Acrylfarbe ist das ja recht gut möglich. Allerdings wird die Leinwand normalerweise am Außenrand festgenagelt und nicht auf der Rückseite.«


»Es muss nicht wichtig sein, aber wir sollten jedem noch so kleinen Hinweis nachgehen.« Justus untersuchte die Rückseite der Leinwand. »Das Bild ist jedenfalls auch von der Rückseite neu. Die Leinwand ist blütenweiß und makellos.«


»Vielleicht ist ja nicht das Bild selbst wertvoll, sondern der Rahmen«, schlug Peter vor. »Er könnte doch von innen hohl sein. Wenn wir ihn aufsägen, finden wir dann lupenreine Diamanten oder Gold oder geheime Daten!«


Justus machte ein zweifelndes Gesicht, klopfte den Rahmen aber dennoch gewissenhaft ab. »Nein, Zweiter, das ist ein ganz normaler, solider Holzrahmen.«


»Schade.«


»Allerdings ein arg mitgenommener normaler, solider Holzrahmen«, fügte Bob hinzu.


Peter winkte ab. »Ich habe schon eine neue Idee: Was ist, wenn sich im Motiv der Hinweis auf einen Schatz verbirgt? Es sind ja immerhin dreizehn Bilder mit maskierten Menschen. Das könnte doch etwas bedeuten. Zum Beispiel, dass jemand auf einem Maskenball eine geheime Botschaft übergeben soll, oder dass jemand Verkleidetes einen Schatz besitzt. Oder es geht um die Masken selbst. Es kann ja sein, dass es sehr teure Masken gibt, die jemand versteckt hat.«


»Oder die Bilder ergeben zusammen eine Landkarte!«, rief Bob. »Und die führt dann zu einem Geheimversteck.«


»Eine Landkarte? Wie soll das denn gehen?«, wollte Peter wissen. 


»Das war ja nur eine Idee«, verteidigte sich Bob. »Was meinst du, Just?«


»Die symbolische Bedeutung der Zahl Dreizehn könnte hier zum Tragen kommen. Ebenso, wie Peter eben schon richtig bemerkte, das Thema ›Verkleidung‹. Oder die Porträts haben alle etwas gemeinsam, was uns bislang entgangen ist.« Justus stand auf und ging zu dem Regal mit der kleinen Bibliothek der drei ???. In den letzten Jahren hatten sich hier einige Bildbände, Lexika und andere Nachschlagewerke angesammelt. Da Bob die eigentliche Recherche für ihre Detektivarbeit allerdings in der Bibliothek, im Zeitungsarchiv und im Internet betrieb, wurden die Nachschlagewerke immer seltener genutzt. 


»Das könnte uns helfen: ›Zeichen und Symbole‹.« Justus schnappte sich einen zerfledderten alten Band, den er vor einigen Jahren in einer Bücherkiste auf dem Schrottplatz gefunden hatte. Er blätterte kurz, dann schlug eine Seite auf. »Na bitte, da haben wir sie, die Dreizehn.« Er überflog den Text. 


»Lass mich raten: Die Dreizehn bringt Unglück!«, vermutete Peter.


»Du denkst an Freitag, den Dreizehnten – den angeblichen Unglückstag. Aber damit ist die Symbolik der Zahl noch lange nicht erschöpft«, erklärte der Erste Detektiv. »In manchen Kulturen – wie der unsrigen – ist diese Zahl tatsächlich ein Symbol für Unheil, weswegen es in Flugzeugen auch keine Sitzreihe mit der Nummer dreizehn gibt. In anderen Kulturkreisen wiederum ist sie sogar ein Zeichen für Glück. Auch wird die Dreizehn mit Verschwörungen in Verbindung gebracht.«


»Aha«, machte Peter. »Dann planen die dreizehn maskierten Menschen auf den Bilder vielleicht gemeinsam eine Verschwörung am Freitag den Dreizehnten.«


»Das klingt für mich doch sehr abgedreht.« Bob nahm sich erneut das Bild vor. »Was ist, wenn nicht das Motiv zur Lösung beiträgt, sondern die Leinwand selbst? Jemand könnte mit unsichtbarer Tinte oder einem Spezialstift eine Botschaft auf die Leinwände geschrieben haben.«


»Toll, dann können wir sie nicht lesen«, gab Peter missmutig zurück.


»Unter Umständen schon!«, erwiderte Bob. »Wir könnten die Leinwand hier im Labor mit Schwarzlicht auf Geheimschriften hin untersuchen.«


»Zweifellos ein guter Vorschlag.« Justus zog den Vorhang des kleinen Kriminallabors beiseite. Es dauerte nicht lange, bis er die Schwarzlichtlampe in einer der Schubladen gefunden hatte. 


Der Zweite und dritte Detektiv schauten ihrem Kollegen gespannt über die Schulter, während er im Dämmerlicht mit der Lampe über die Leinwand leuchtete. »Falls ein Stift mit fluoreszierender Wirkung benutzt wurde, wird das UV-Licht die Schrift zum Leuchten bringen«, erklärte Justus. »Und ganz nebenbei macht es auch Körperflüssigkeiten wie Blut oder Speichel sichtbar.«


»Etwa auch …«, setzte Peter an.


»Ja«, brummte Justus.


»Du weißt ja gar nicht, was ich fragen wollte!«


Der Erste Detektiv setzte seine Arbeit mit der Lampe fort. »Der Gesprächskontext und die Kenntnis deiner Person legten die Fragestellung nahe. Und jetzt sollten wir uns wieder auf unser Untersuchungsobjekt konzentrieren.«


»Meinetwegen.« Peter beugte sich noch weiter vor. »Ist da jetzt ein Hinweis auf irgendetwas, das man als Geheimschrift deuten könnte?«


»Anscheinend nicht.« Justus ließ enttäuscht die Lampe sinken. »Keine fluoreszierenden Stoffe.«


»Schade.« Peter schaltete das zusätzliche Deckenlicht ein. Die drei kniffen unwillkürlich die Augen zusammen. »Aber dieses UV-Teil ist wirklich klasse!«


Bob betastete das Bild unterdessen von beiden Seiten. »Die Leinwände, auf denen wir im Malkurs arbeiten, fühlen sich deutlich dünner an.«


»Darüber bin ich auch schon gestolpert. Ich frage mich, ob sich unter diesem Bild von Josh Deforge eine zweite Leinwand befinden könnte oder etwas anderes.« Justus tastete das Bild nun ebenfalls ab. »Es kommt mir so vor, als wäre die Rückseite aus einem feinporigeren Material als die Vorderseite.«


»Ja, das stimmt«, meinte Bob. »Wir könnten vorsichtig ein paar Nägel entfernen und die Leinwand an einer Ecke anheben.«


»Und wenn Mr Greenwalt das bemerkt, bekommt er die Krise seines Lebens!« Peter gefiel dieses Vorgehen gar nicht. »Ich möchte jedenfalls keinen Ärger mit der ›Art Gallery Hall‹ bekommen.«


»Bei Restaurierungsarbeiten in Museen werden in solchen Fällen Röntgenaufnahmen gemacht«, erklärte Bob. »So kann man feststellen, was sich unter einer Leinwand befindet, ohne sie dafür vom Rahmen zu nehmen.«


»Schön. Sollen wir jetzt mit dem Bild ins Krankenhaus fahren und es untersuchen lassen?« Peter lachte auf. »Die werden uns ja für komplett bescheuert halten.«


»Nein, wir werden die Leinwand auf eigenes Risiko abnehmen«, entschied Justus. Sein Forschergeist war geweckt. Jetzt die Untersuchungen abzubrechen, kam für ihn nicht infrage. Er nahm eine schmale Zange von einem Haken an der Wand. Dann machte er sich unter Peters skeptischen Blicken daran, einen Nagel zu lösen. Der Erste Detektiv war geschickt und machte seine Sache gut. Millimeter für Millimeter zog er den Nagel aus dem Rahmen – so vorsichtig und langsam, dass die Leinwand nicht beschädigt wurde. Nachdem er den erste Nagel entfernt hatte, machte er sich an den zweiten und dritten. »Sieh einer an!«, sagte er schließlich zufrieden, nachdem er die Leinwand leicht angehoben hatte. »Da befindet sich tatsächlich weiteres Material unter dem Bild.«


»Was denn?« Peter versuchte, auch etwas zu sehen.


»Aussagen darüber kann ich erst machen, sobald ich die obere Leinwand komplett entfernt habe. Und das wird leider dauern. Ich würde sagen, dass ihr zwei euch so lange nützlich macht. Bob kann bei der ›Rocky Beach Today‹ anrufen und sich nach Drew Wondratschek erkundigen und du, Peter, könntest Getränke besorgen.«


»Wird gemacht, Chef!« Der Zweite Detektiv schnappte sich die Kiste mit dem Leergut. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich wette, unter der Folie ist eine Schatzkarte!«


Justus legte einen weiteren Nagel auf die Tischplatte. »Ich habe da eine ganz andere Vermutung!«
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Diebesgesindel

 

Mitten in der Nacht wachte Justus mit knurrendem Magen auf. Er hatte von belegten Brötchen geträumt. So sehr er es auch versuchte, es gelang ihm nicht, wieder einzuschlafen. Der Gedanke an einen nächtlichen Snack war viel zu verlockend. Auf leisen Sohlen schlich sich der Erste Detektiv die Treppe hinunter in die Küche. Die Reste des Abendessens standen abgedeckt im Kühlschrank. Justus stibitzte zwei kleine Frikadellen und ein großes Stück Käse. Er war gerade dabei, die Mahlzeit mit etwas Milch herunterzuspülen, als er zufällig durch das Küchenfenster auf den Schrottplatz blickte. Dort bewegte sich etwas in der Dunkelheit! Justus ließ die Milchpackung sinken. Es bestand kein Zweifel: Jemand schlich über das Gelände. Ein Einbrecher! 


Der Erste Detektiv eilte in den Flur, schlüpfte in seine Turnschuhe und warf sich eine alte Jeansjacke über. Dann öffnete er so leise wie möglich die Tür und spähte hinaus ins Dunkel. Die Person war inzwischen fast beim Tor angelangt. Wer immer das war – er oder sie wollte sich gerade aus dem Staub machen. 


»Das könnte dir so passen!«, knurrte Justus. Dann setzte er zu einem Sprint an. Es war einer der Momente, in denen er es bereute, nicht so sportlich wie Peter zu sein. Schon nach ein paar Metern bekam der Erste Detektiv Seitenstechen. Die Gestalt am Tor drehte sich schlagartig zu ihm um. Justus sah, dass sie eine Skimütze trug, die das ganze Gesicht verdeckte.


»Halt!«, keuchte er.


Doch der Eindringling dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Er stieß das Tor auf und stürzte hinaus auf die Straße. Justus rannte hinterher. Hinter ihm fiel das Tor scheppernd ins Schloss. Der Fliehende sah sich kurz um. Dabei stolperte er über ein Schlagloch, schlug unsanft auf dem Asphalt auf und rappelte sich wieder hoch. Das verschaffte dem Ersten Detektiv einen unverhofften Vorteil! Der Eindringling war keine vier Meter von ihm entfernt. An der Ecke zur Valerio Street setzte Justus zum Endspurt an. Da schoss von links eine Katze aus einem Busch. »Aus dem Weg!«, keuchte Justus. Er wich aus und wäre um ein Haar gestürzt. Der andere gewann an Vorsprung. Doch Justus ließ sich nicht beirren. Er würde den Einbrecher fassen! Es waren ja kaum mehr als sechs Meter. Er musste nur schneller laufen. Justus streckte die Hand aus. Noch fünf Meter, vier, drei, zwei … Ein helles Licht blendete ihn. Beinahe gleichzeitig versetzte der Eindringling dem Ersten Detektiv einen kräftigen Stoß. Bremsen quietschten. Mit voller Wucht landete er auf der Kühlerhaube eines Wagens. Was danach kam, ähnelte einem kaputten Film. Da war Asphalt. Lichtblitze. Dann jemand, der ihn rüttelte. Ein paar Wortfetzen drangen an seine Ohren. Irgendwann nahm er benommen wahr, wie ein Motor gestartet wurde. In seinem Kopf pochte es. Die Welt drehte sich viel zu schnell. Es war besser, die Augen geschlossen zu halten und freiwillig in die Dunkelheit zu sinken.


 


Als Justus wieder zu sich kam, lag er auf einem schmalen Grünstreifen zwischen der Sunrise Road und der Valerio Street. Jemand musste ihn hierher gezerrt haben. Stöhnend setzte er sich auf. Von dem Einbrecher und dem Auto fehlte jede Spur. Die Kreuzung lag still und verlassen im Licht der Straßenlampen. Nur ein paar Nachtfalter flatterten umher. Justus versuchte, sich das Fahrzeug ins Gedächtnis zu rufen, aber alles, woran er sich erinnern konnte, waren die hellen Scheinwerfer. »So ein verflixter Mist!«, schimpfte der Erste Detektiv. Ihm tat jeder einzelne Knochen weh. Außerdem musste er sich beim Sturz auf die Lippe gebissen haben. Sie blutete. Noch immer etwas benommen stand er auf, klopfte sich Grashalme und Rollsplitt von der Pyjamahose und wankte die Sunrise Road zurück zum Schrottplatz. Er hoffte inständig, dass keiner der Nachbarn aus dem Fenster sah. In seinem schmutzigen Schlafanzug gab er sicherlich kein besonders glorreiches Bild ab. 


Am Tor stellte er mit einem Blick fest, dass der Einbrecher das Schloss aufgebrochen hatte. Justus würde Tante Mathilda einen Zettel mit einer Nachricht auf den Küchentisch legen müssen. Außerdem musste die Polizei verständigt werden. 


Als Justus jedoch das Haus erreichte, fühlte er sich nicht in der Lage, jetzt noch auf die Polizei zu warten. Und selbst für eine einfache Nachricht an Tante Mathilda reichte die Kraft nicht aus. Justus wollte nur noch ins Bett. Alles andere hatte Zeit bis morgen. 


 


»Juuustuuuus!« 


Justus schlug die Augen auf. Hatte jemand nach ihm gerufen? Er blinzelte. Anscheinend lag er in seinem Bett. War etwa schon Morgen? Und wieso tat ihm alles weh? 


»Juuuuuuuuuuuustus!« Das war eindeutig Tante Mathilda. Der Erste Detektiv setzte sich kerzengrade im Bett auf, wofür sich sein Kopf mit einem heftigen Schmerz rächte. 


Kurz darauf wurde seine Tür aufgestoßen. Tante Mathilda trat schnaufend in den Raum. 


»Was ist los?«, fragte Justus erschrocken. Gleichzeitig fiel ihm ein, dass er die Antwort vermutlich schon kannte.


»Wir hatten schon wieder Einbrecher auf dem Schrottplatz. Man sollte meinen, ich würde mich langsam daran gewöhnen, aber dem ist nicht so!« Tante Mathilda stemmte die Hände in die Hüften. »Stell dir vor: Heute Nacht wurde das Schloss am Tor geknackt. Außerdem hat man die Tür des Schuppens aufgebrochen.« Jetzt erst bemerkte Mathilda Jonas die Blessuren in Justus’ Gesicht. »Ach du liebe Güte, was ist denn mit dir passiert?«


»Sieht es so schlimm aus?« Justus tastete vorsichtig nach seiner Lippe, zog die Finger aber schnell wieder zurück.


»Justus Jonas! Du sagst mir jetzt sofort, was passiert ist!«


»Ich habe den Einbrecher verfolgt«, gab der Erste Detektiv verdrossen zu. »Und es lief nicht ganz so wie geplant.«


»Du meine Güte! Justus! Kannst du denn nicht zur Abwechslung mal harmlosen Ärger machen wie andere Jungen auch?« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Dir hätte etwas Schlimmes passieren können.«


»Es geht mir ja gut«, wehrte Justus ab.


»Wir sollten dringend etwas Jod auf deine Lippe tun.«


»Nicht nötig. Habt ihr schon feststellen können, was gestohlen wurde?«, lenkte Justus das Gespräch auf den Einbruch.


»Nein, merkwürdigerweise ist noch alles da. Dabei gab es im Schuppen einige wertvolle Porzellanfiguren und ein Blumenbild aus dem 19. Jahrhundert – kein Meisterwerk, aber immerhin gut hundert Dollar wert!«


»Dann hat der Einbrecher wohl nicht gefunden, wonach er gesucht hat.« 


»Vermutlich.« Tante Mathilda hob mit spitzen Fingern einen alten Joghurtbecher vom Boden auf. Dann begann sie, die herumliegende Dreckwäsche in einen Korb zu werfen.


»Ich kann selbst aufräumen!« Justus schlug die Decke beiseite und sprang auf. Schon wieder wurde ihm leicht schwindelig, doch dieses Mal legte sich das ungute Gefühl deutlich schneller.


»Lass nur.« Tante Mathilda winkte ab. »Du ziehst dich besser gleich an, frühstückst und hilfst dann deinem Onkel. Er möchte die Sicherheitsvorkehrungen am Schuppen verbessern. Der Schrottplatz ist wahrlich ein Magnet für Diebesgesindel. Dagegen müssen wir dringend etwas unternehmen!«


 


Etwa zur gleichen Zeit stand Bob vor einem ausgeblichen mintgrünen Haus in einer Seitenstraße von Venice – einem bunten, aber auch etwas heruntergekommenen Strandviertel von Los Angeles. Die Adresse hatte Bob bei seiner Recherche im Internet gefunden. Angeblich wohnte hier der Maler Josh Deforge. Der Name passte perfekt zu der Signatur auf den acht Gemälden. Überdies hatte der dritte Detektiv auf der Homepage des Künstlers auch noch mehrere Abbildungen entdeckt, die im Stil den Bildern vom Schrottplatz ähnelten. Bob klingelte. Es dauerte eine ganze Weile, bis jemand oben im Haus ein Fenster öffnete. »Was willst du?« Ein unrasierter Mann im Morgenmantel sah hinunter zu Bob. Der dritte Detektiv schätzte ihn auf Anfang dreißig.


»Sind Sie Josh Deforge?«


»Wer will das wissen?«, fragte der Mann verschlafen.


»Mein Name ist Bob Andrews. Ich habe im Internet nach Auftragsmalern aus der Gegend gesucht und bin so auf Sie gestoßen. Sie sind doch Maler, oder?«


Der Mann gähnte. »Ja, eigentlich schon. Zumindest nach zehn Uhr morgens. Aber jetzt bin ich eh wach. Bleib, wo du bist. Ich komme runter und mach dir auf.«


Es dauerte gut fünf Minuten, bis Josh Deforge eine Tür in der Mauer neben dem Haus öffnete. Bob folgte ihm über einen schmalen Hof voller Gerümpel zu einer Außentreppe, die in den ersten Stock führte. Ein Erdgeschoss gab es nicht, da direkt unter dem Wohnbereich eine große Doppelgarage lag. 


Im Wohnzimmer, das zugleich Küche und Atelier war, schlug Bob der muffige Geruch von feuchten Strandhandtüchern entgegen – vermischt mit Lösungsmitteldämpfen, abgestandenem Kaffee und kaltem Zigarettenrauch. Zum Glück war eines der Fenster hochgeschoben. 


»Willst du ein Porträt von dir?« Deforge stellte eine Kaffeekanne auf einen vollkommen verkrusteten Herd. »Oder vielleicht ein Bild von deiner Freundin? Ich male auch nach Foto.«


»Nein, ich bin auf der Suche nach einem Bild.« Bob sah sich um. »Machen Sie eigentlich auch Ausstellungen, Mr Deforge?«


»Klar, ich stelle jeden Samstag unten am Ocean Front Walk Bilder aus. Da gehen Porträts aber nicht ganz so gut. Andere Motive verkaufen sich besser.« Er deutete auf ein paar Leinwände, die neben dem Sofa standen. »Diese da will ich am Wochenende alle zu Geld machen.«


Bob musterte ein Bild von zwei lächelnden Delfinen, die vor einer untergehenden Sonne übers Meer sprangen. »Äh … hübsch«, sagte er zögerlich.


Mr Deforge zog die Stirn kraus. »Quatsch. Das ist der letzte Kitsch! Aber es verkauft sich gut. Die Althippies stehen auf heulende Wölfe, Buddhas und psychedelische Muster und die Kids wollen Delfine, Dinos und Einhörner.« 


»Mich interessieren Bilder von maskierten Menschen.« 


»Wieso denn das?« Deforge drehte sich zu Bob um. Der dritte Detektiv versuchte, den Gesichtsausdruck des Künstlers zu deuten. War er etwa besorgt oder eher überrascht? 


»Bei meinem Freund auf dem Schrottplatz wurden aus Versehen solche Bilder verkauft. Jetzt wollen wir versuchen, sie wiederzufinden.«


»Ich habe keine Bilder von maskierten Menschen. Wenn ich euch welche malen soll, dauert das ein paar Tage. Was braucht ihr denn? Eine Bleistiftzeichnung, Acryl auf Leinwand, Öl auf Leinwand, Airbrush oder Kreide?«


»Oh nein, wir wollen keine neuen Bilder, Mr Deforge. Ich bin hierhergekommen, weil wir vermuten, dass Sie die verkauften Bilder gemalt haben.«


»Das kann sein, aber ich erinnere mich nicht an jedes einzelne Bild. Ich lebe von den Auftragsarbeiten und muss entsprechend viele produzieren.«


»Schade.«


»Das kannst du laut sagen. Willst du auch einen Kaffee?« 


»Ja, gern.« Bob blieb vor einer Leinwand stehen, auf der eine Frau im Bikini Motorrad fuhr. Dass es keine Kunst war, sah man auf den ersten Blick. Allerdings wollte er Josh Deforge etwas schmeicheln, um weiter mit ihm im Gespräch zu bleiben. »Ich wundere mich wirklich, dass Sie nicht in Kunsthallen ausstellen. Sie machen ja nicht nur Auftragsarbeiten, sondern auch richtig schöne Gemälde!« 


»Kunsthallen?« Der Maler lachte auf. Dann drückte er Bob einen Kaffeebecher in die Hand. »Mit denen habe ich nichts am Hut. Die stehen doch mehr auf alte Meister oder problematische moderne Kunst.«


»Dann kennen Sie Mr Greenwalt von der ›Rocky Beach Art Gallery Hall‹ wohl nicht. Bob nahm einen Schluck Kaffee. Er war viel zu stark.


Deforge stutzte. »Doch, ich weiß, wer das ist. Gerade erst war ein Artikel über ihn in einem Kunstmagazin.« Mehr sagte er nicht.


»Tja, dann werde ich wohl mal wieder fahren.« Bob stellte den Kaffeebecher ab.


»Jetzt bist du ganz umsonst gekommen. Aber ich könnte dir für einen guten Preis ein Bild anbieten. Wie wäre es mit einem Drachen?«


Bob lachte. »Nein danke, dafür habe ich wirklich keine Verwendung.«
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Tante Mathilda greift ein

 

»Ich glaube, ich will mir gleich die Ausstellung in dem anderen Raum ansehen«, sagte Brock. Er zupfte an seiner zu eng gebundenen Krawatte herum. »Das hier ist nicht so meine Welt. Meine Schwester Mary-June sagt immer …«


»Gehen Sie ruhig, Brock.« Tante Mathilda beäugte gerade kritisch das Gemälde, das den Vampir zeigte.


Die drei ??? hatten der ›Art Gallery Hall‹ die letzten drei Bilder zurückgebracht. Ein paar Tage später war eine Einladung mit Freikarten zur Eröffnung der Doppelausstellung ›Rätsel hinter der Leinwand‹ und ›Verwirrung der Diebe‹ gekommen. Justus, Peter und Bob hatten zunächst den Potter gefragt, ob er sie begleiten wolle, aber der alte Mann machte sich nichts aus Feiern mit mehr als fünf Leuten. Daher waren sie mit Tante Mathilda, Onkel Titus und Brock zur Kunsthalle gefahren. Alle sechs trugen ihre besten Sachen. Tante Mathilda war sogar extra beim Friseur gewesen. Jetzt wanderten sie langsam von einem Bild zum nächsten – außer Onkel Titus, der mit einem Ausstellungsbesucher über alte Möbel fachsimpelte.


»Sekt?«, fragte ein Kellner, der mit einem Tablett zwischen den Besuchern umherging.


»Haben Sie auch Bier?«, wollte Brock wissen.


Der Kellner schüttelte irritiert den Kopf.


Justus beugte sich zu Peter hinüber. »Gut, dass er nächste Woche als Gärtner bei den Kretchmers anfängt. Sonst hätte ich ihm noch höchstpersönlich gekündigt.«


Peter grinste.


»Dort ist Mr Greenwalt!«, rief Bob. Der Direktor der ›Art Gallery Hall‹ steuerte direkt auf sie zu.


»Schön, dass Sie alle kommen konnten.« Er schüttelte zuerst Tante Mathilda und dann den Jungen die Hand. »Ich bin so froh, dass ihr alle Bilder wiedergefunden habt!«


»Haben Sie inzwischen mit Inspektor Cotta gesprochen?«, fragte Justus.


»Ja, er brachte mir die Gemälde höchstpersönlich vorbei.« Mr Greenwalt führte die drei ??? und Tante Mathilda zu der Madonna, die nun gut ausgeleuchtet an der Wand hing. Das Skalpell hatte das Bild dank der Schutzfolie nur angekratzt. Allerdings waren feine rote Spritzer auf die Leinwand gelangt. Es sah beinahe so aus, als wäre der Schaden Teil des Kunstwerks. Es wirkte nun sogar noch düsterer als zuvor.


»Die hat es aber erwischt!«, bemerkte Tante Mathilda überrascht.


»Leider. Aber wenigstens ist der Schaden nicht gravierend. Zudem sollte man wissen, dass Munch seine Bilder gern Strapazen aussetzte«, erklärte Mr Greenwalt. »Er stellte die Leinwände beispielsweise in den Regen oder ließ sie von Vögeln beschmutzen. Das war für ihn eine Stufe des Entstehungsprozesses. Es ist daher durchaus möglich, dass Edvard Munch diese Schäden gefallen hätten.«


»Das mag sein.« Justus lächelte. »Kunst ist eben doch ein dehnbarer Begriff – und sie entsteht an den ungewöhnlichsten Orten.«


»So wie die Bilder von Mr Deforge«, sagte Peter. »Er sitzt jetzt zwar zusammen mit seiner Freundin im Gefängnis, aber dafür sind seine Bilder hier in der ›Art Gallery Hall‹ ausgestellt.« Er deutete auf den Gang, der zum Anbau führte. Ein Schild wies auf die Ausstellung ›Verwirrung der Diebe‹ hin. 


»Nachdem Mr Deforges Werke für so viel Trubel gesorgt und sogar den Bildermörder auf den Plan gerufen haben, konnte ich sie nicht einfach wegwerfen«, sagte Mr Greenwalt. »Auch wenn ich es mir nicht verzeihen kann, ausgerechnet diesen Halunken engagiert zu haben. Er hat auf dem Revier gestanden, dass er die Unterlagen zu den Munch-Gemälden bei der Besprechung in meinem Büro gesehen hat.«


»Wie konnte er die Papiere denn überhaupt einsehen? Und woher wusste er, wann der Transport stattfinden sollte?«, wollte Justus wissen.


»Nun«, gestand Mr Greenwalt verlegen. »Ich wurde während des Gesprächs mit Mr Deforge kurz ins Büro nebenan gerufen. Es gab dort ein Problem mit dem Computer. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mr Deforge aus den vielen Dingen auf meinem Schreibtisch schlau werden könnte – nicht in der kurzen Zeit. Aber anscheinend haben die zwei oder drei Minuten gereicht. Mit seinem Handy hat er Aufnahmen von meinen Notizzetteln gemacht. Gemeinsam mit seiner Freundin ist er darauf gekommen, dass ich ein Verwirrspiel plante. Das Datum des Transports war dummerweise auch in meinem Kalender vermerkt. Die beiden mussten letztendlich nur gut kombinieren.«


»Sie hätten uns von dieser Besprechung berichten müssen«, sagte Justus. »Dann hätten wir Mr Deforge gleich auf die Liste der Verdächtigen gesetzt.«


»Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass er so ein Blitzmerker ist«, gab Mr Greenwalt zu. »Er wirkte auf mich eher träge und langsam. Und ich war wirklich nur ganz kurz im Nebenraum.«


»Stimmt es, dass die beiden Diebe, die den Auftrag hatten, die Bilder zu stehlen, Bekannte von Miss Wondratschek waren?«, fragte Bob.


»Miss Wondratschek?« Mr Greenwalt sah die drei ??? verdutzt an.


»Sie heißt vermutlich anders. Bob meint die Komplizin und Freundin von Mr Deforge«, erklärte Justus.


»Ach, Chelsea Bryce! Ja, sie hat den Kontakt hergestellt.«


»Doch dann ging die Übergabe schief«, warf Peter ein.


»In der Tat. Die beiden Diebe hatten sich doch glatt die falsche Straße aufgeschrieben. Unglaublich, was für Auswirkungen dieser kleine Fehler hatte.« Mr Greenwalt lachte. »Es muss einige Zeit gedauert haben, bis Miss Bryce und Mr Deforge den abgetauchten Dieb fanden und von ihm erfuhren, wo die Bilder waren.«


»Wie gut, dass auch Verbrecher Fehler machen«, stellte Peter zufrieden fest.


»Und gut, dass Bob auf die Idee mit dem Gärtner gekommen ist! Sonst wäre die Madonna vermutlich komplett zerstört worden«, sagte Mr Greenwalt erleichtert.


»Die vielen Jahre mit Justus Jonas haben eben Spuren hinterlassen«, gab Bob lächelnd zu. »Er betont doch immer wieder, dass jedes Detail wichtig ist.«


»Wer hätte gedacht, dass der Mörder tatsächlich mal der Gärtner ist!«, bemerkte Tante Mathilda beeindruckt. »Ich hoffe, er muss seine Strafe absitzen.« 


»Wartet doch bitte kurz.« Mr Greenwalt eilte davon.


Peter sah ihm nach. »Was er wohl vorhat?« 


Der Kellner kam erneut vorbei. »Sekt?« Dieses Mal wollte Bob nach einem Glas greifen, erntete aber einen Blick von Tante Mathilda, der ihn dazu bewegte, die Hand schnell zurückzuziehen.


»Da kommt er ja schon wieder!«, bemerkte Justus.


»Ich habe euch noch gar nicht richtig für euren Einsatz gedankt!«, sagte der Direktor, als er die drei ??? erreicht hatte. »Ich weiß, dass ihr kein Honorar nehmt, aber die ›Art Gallery Hall‹ schenkt euch hiermit drei Jahreskarten, die für alle Ausstellungen hier im Hause gültig sind.«


Bob nahm die Karten strahlend entgegen. Peter hingegen sah nicht ganz so glücklich aus.


»Und damit ihr euch immer an diesen Fall erinnert, habe ich euch noch ein Geschenk aus unserem Museumsladen ausgesucht.« Mr Greenwalt drückte Justus eine längliche Papierrolle in die Hand. 


»Ein Poster!« Der Erste Detektiv rollte es vor den Augen der anderen auseinander. 


Mr Greenwalt rieb sich die Hände. »Das ist die Madonna – freilich vor ihrem Unfall mit dem Bildermörder.« 


»Das können wir in der Zentrale aufhängen«, freute sich Bob.


Justus nickte. »Über dem Regal ist noch Platz an der Wand.«


Tante Mathilda nahm ihm das Poster energisch ab. »Kunst hin oder her«, sagte sie kopfschüttelnd, »aber auf meinem Schrottplatz ist das Räkeln ohne Bekleidung leider verboten.« Und unter dem einstimmigen Protest der Jungen drückte sie dem verdutzten Mr Greenwalt das Poster zurück in die Hände.
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Der Vampir 

 

Es war bereits nach vier Uhr, als die drei Detektive wieder gemeinsam um den Schreibtisch saßen. Darauf lag das mit einem Tuch abgedeckte Bild.


Justus machte ein bedeutungsvolles Gesicht, schwieg jedoch andächtig.


»Und? Spann uns nicht länger auf die Folter!« Peter stellte eine Packung Eistee auf den Tisch.


»Vorsicht!« Justus sprang auf und zog die Packung von dem Bild weg.


»Was hast du herausgefunden, Just?«, fragte nun auch Bob. »Handelt es sich um ein zweites Bild? Oder etwa Geld? Oder alte Aktien?«


»Immer der Reihe nach. Zuerst würde ich gern wissen, was deine Nachforschungen ergeben haben.« Justus wandte sich an den dritten Detektiv. »Hast du die Redaktion von ›Rocky Beach Today‹ erreicht?«


Bob seufzte. »Na gut, dann fange ich an. Es war genauso, wie wir vermutet hatten. Der Chefredakteur hat noch nie von einer Drew Wondratschek gehört und es arbeitet auch keine junge Frau mit langen roten Haaren für die Zeitung. Ich habe dann noch vorsichtig nachgehakt, ob zufällig gerade ein Artikel über das Thema Kunst geplant sei.«


»Und?« 


»Er teilte mir daraufhin mit, dass sie in der nächsten Ausgabe wieder über den Bildermörder berichten würden. Anscheinend haben sie Wind von der Attacke auf Mrs Kretchmers Porträt bekommen. Unsere dreizehn Bilder und die ›Art Gallery Hall‹ hat er jedoch nicht erwähnt.«


»Gut. Damit ist klar, dass Drew Wondratschek uns belogen hat. Ich denke nicht, dass sie Journalistin ist. Vielmehr liegt der Verdacht nahe, dass sie von dem Diebstahl wusste und es nun auf die Bilder abgesehen hat. Wir können jedenfalls davon ausgehen, dass mindestens zwei Leute hinter diesen Leinwänden her sind. Und nach den Ergebnissen meiner neusten Untersuchung kann ich das starke Interesse an den Bilder auch durchaus nachvollziehen.« Justus zog das Tuch weg. Darunter lag eine hauchdünne, silberne Folie.


Peter sah belustigt drein. »Schön, wir haben also eine seltene und ungeheuer kostbare Folie gefunden. Da wird Mr Greenwalt sich aber freuen. Wenn wir Glück haben, beauftragt er uns ganz offiziell, auch noch die restlichen Folien zu suchen. Das wird dann der größte Fall unserer Detektivkarriere.«


»Zügle deine Ironie, Zweiter«, tadelte Justus seinen Kollegen. »Dieses Material ist doch nur als Schutz zwischen die Bilder gelegt worden.« Vorsichtig entfernte er die Folie von der darunterliegenden Leinwand.


Das Gemälde, das sich ihnen jetzt offenbarte, hatte nichts mit dem freundlichen Zauberer gemein. Vor einem schwarzen Hintergrund beugte sich eine Frau mit wirren, leuchtend roten Haaren von oben über den Hals eines Mannes. Dabei wirkte sie wie ein Raubtier, das seine Beute festhält.


»Ach du meine Güte, was ist das denn?«, fragte Peter sichtlich überrascht. Er trat näher an das Bild heran. »Da war mir der Zauberer doch lieber.« Er trat noch näher und beugte sich vor. »Das sieht ja aus, als würde die Frau den Mann beißen.«


»Ich fasse es nicht!« Bob starrte wie gebannt auf das Bild. »Wenn das echt ist …«


»Ich nehme mal an, dass es echt ist.« Justus legte einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel auf den Tisch. »Den habe ich gestern Abend noch rausgesucht. Der Bericht handelt von den Ausstellungen, die in der nächsten Zeit für die ›Art Gallery Hall‹ geplant sind. Und er bestätigt unseren Verdacht.«


»Himmel!« Der dritte Detektiv fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Wir haben einen echten Munch in der Zentrale!«


»Einen Munch?« Peter beäugte unschlüssig die Szene auf dem Bild. »War das nicht der Typ, der den Schrei gemalt hat? Dieses Bild mit dem Typen, der aussieht wie eine hysterische Glühbirne vor einem brennenden Himmel? Den hatten wir irgendwann mal in Kunst.«


»Genau,« rief Bob mit sich überschlagender Stimme. »Dieses Bild hier stammt von dem norwegischen Künstler Edvard Munch – dem Künstler, der auch den weltbekannten Schrei gemalt hat. Und im Gegensatz zu Deforges lächerlichem Bild mit dem maskierten Zauberer ist das hier sehr wertvoll!«


»Es handelt sich um das Gemälde Der Vampir aus Munchs Bilderzyklus Lebensfries«, erklärte Justus. »Wobei das Bild ursprünglich vom Künstler mit Liebe und Schmerz betitelt wurde. Neben dem Schrei gehört auch der Vampir zu Munchs bekannteren Werken.«


»Klingt so, als würde man dafür bestimmt ein paar tausend Dollar bekommen«, stellte Peter beeindruckt fest. »Und wir haben es gefunden!«


Bob starrte noch immer fassungslos auf das Gemälde. »Ein paar tausend Dollar?«, echote er heiser. »Dieses Bild wurde vor ein paar Jahren versteigert – für mehr als dreißig Millionen Dollar.«


Peter, der gerade einen Schluck Eistee genommen hatte, verschluckte sich. »Was?«, stieß er hustend hervor. »Dreißig was? Millionen?« 


Bob begann, wie ein Aufziehmännchen in der Zentrale auf und ab zu laufen. »Und ich habe es auf dem Fahrrad hierher transportiert! Macht euch das nur mal klar, Kollegen! Wir sind mit einem dreißig Millionen Dollar teuren Bild achtlos durch die Gegend gefahren!«


»Es ist ja zum Glück nichts passiert«, wandte Justus ein. »Aber ich muss zugeben, dass mir dieser Gedanke auch nicht sonderlich gefällt.«


»Ob Mr Greenwalt von dem Bild hier weiß?« Peter musste sich setzen. 


»Da bin ich mir ganz sicher, Zweiter. Sonst wäre er nicht so aufgeregt gewesen. Aber er hat uns belogen, damit wir ihm die Bilder anstandslos zurückgeben.« Justus tippte auf den Zeitungsausschnitt. »Die ›Art Gallery Hall‹ plant diesen Monat die Ausstellung ›Rätsel hinter der Leinwand‹. Dabei geht es in erster Linie um ein Munch-Gemälde, das man in Deutschland vor einigen Jahren zufällig unter einem anderen Werk des Künstlers gefunden hat. Bis dahin wusste niemand, dass dieses Kunstwerk existierte. Experten gehen davon aus, dass Munch den Rahmen doppelt überspannte, weil er Material sparen wollte. Die Entdeckung war ein bedeutender Fund für die Kunstwelt und ist daher ein Schwerpunkt der Ausstellung. Zusätzlich zu diesen beiden Bildern sollen in Rocky Beach jedoch auch andere Werke von Munch ausgestellt werden. Leider verrät der Artikel nicht, um welche es sich handelt.«


»Meinst du denn, dass unter den anderen zwölf Bildern auch Munchs versteckt sind?«, fragte Peter.


»Das können wir nur vermuten«, sagte Justus nachdenklich. »Ob es sich nun um einen Einzelfall handelt oder nicht: Uns stellt sich die Frage, weswegen die Leinwände von Mr Greenwalt verkleidet wurden. Im Grunde wird hier ja das Thema der Ausstellung – also eine Leinwand unter einer anderen Leinwand – rekapituliert. Der Sinn dahinter erschließt sich mir nur noch nicht vollkommen.«


»Das geht mir bei Kunst oft so«, gestand Peter.


»Die Motive haben also tatsächlich einen tieferen Sinn«, überlegte Bob, der sich wieder etwas beruhigt hatte. »Sie sind ein Hinweis darauf, dass die Bilder von Deforge selbst Verkleidungen sind – nämlich Verkleidungen für die Munchs.«


»Schön, dann suchen wir nun nicht mehr nach Folien oder Auftragsarbeiten aus Venice, sondern nach verkleideten Gemälden im Wert von Millionen von Dollar.« Peter schenkte sich mit leicht zitternden Händen Eistee nach. »So viel wissen wir nun. Trotzdem gibt es für mich noch eine ganze Reihe von Fragezeichen! Zum Beispiel wüsste ich gern, wieso unser Vampirbild hier eine brandneue Rückseite hat? Dieser Munch ist doch schon vor hunderten von Jahren gestorben.«


»So alt ist das Bild nun auch nicht. Munch ist vor mehr als sechzig Jahren gestorben«, korrigierte Bob. »Und dieses Bild stammt aus einer relativ frühen Phase. Ich schätze es wurde Ende des neunzehnten Jahrhunderts, also rund um 1890, gemalt.«


Justus nickte. »Dann ist es immerhin über hundert Jahre alt. Eine hundert Jahre alte Leinwand sieht nicht aus, als käme sie frisch aus dem Malereibedarf. Ich nehme daher an, dass es sich bei der Rückseite um eine dritte Leinwand handelt. Man hat sie hinter dem Munch eingepasst, um die Täuschung aufrechtzuerhalten. Ein neues Bild mit einer alten Rückseite wäre schließlich verdächtig.« 


»Gut, wir haben also ein verkleidetes Meisterwerk, einen lügenden Kunsthallendirektor, einen Künstler, der nicht die Wahrheit sagt, und eine falsche Reporterin. In diesem Fall ist wohl nichts, wie es scheint«, stellte Peter fest. 


»Wir werden Mr Greenwalt mit unserem Wissen konfrontieren. Und dann werden wir ja sehen, ob er nicht doch mit der Wahrheit herausrückt.« 
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Lösegeld für einen Cowboy

 

Bob hockte recht unbequem auf dem Ast einer knorrigen Pinie gegenüber dem Haus der Espensons. Bislang hatte sich dort allerdings nicht viel getan. Der dritte Detektiv suchte sich eine neue Sitzposition. Der Ast ächzte leicht. Das Beschatten von Leuten gehörte zur Detektivarbeit dazu, dennoch zog Bob andere Aufgaben vor. Es konnte zuweilen Stunden dauern, bis etwas passiert – wenn überhaupt etwas geschah.


Allmählich wurde es deutlich kühler. Von der Küste her zog der allnächtliche Nebel auf. Bob kam sich auf seinem Ast vor wie eine Eule, die vergebens Ausschau nach Beute hielt. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis endlich die Tür der Espensons aufging. Die Außenbeleuchtung schaltete sich automatisch ein. So konnte Bob Mr Espenson und seinen Sohn Nicholas sehen, die zur Garage gingen. Es dauerte nicht lange, bis eine elegante schwarze Limousine auf die Straße bog. Bob kletterte eilig von der Pinie und joggte zu seinem Käfer, den er an der Straßenecke geparkt hatte. Er folgte der Limousine in sicherem Abstand. Der Weg führte ihn direkt hinunter zum Pazifik, am Yachthafen vorbei und hin zum industriellen Teil von Rocky Beach. Hier gab es ein paar Lagerhallen, einen Großhandel für Fischereibedarf und eine Spelunke mit dem Namen ›Scuba Bar‹. Die Limousine hielt direkt vor der Bar. Nicholas stieg aus. Er trug eine braune Papiertüte, die er fest an sich drückte. Dabei sah er sich nervös um. Mit einer fahrigen Bewegung warf er die Tüte zwischen zwei Mülltonnen. Dann stieg er wieder in den Wagen. Die Limousine bog um eine Ecke, nur um dort erneut stehen zu bleiben. Bob schüttelte fassungslos den Kopf. Die beiden wollten doch wohl nicht direkt am Übergabeort parken! Ein teures Auto wie das der Espensons fiel in dieser Gegend sofort auf. Er parkte seinen Käfer hinter einem alten Schuppen, wo es keine Lichter gab. Bevor er ausstieg, rief er mit dem Handy bei Justus und Peter an. Es klingelte eine ganze Weile. Bob dachte schon, dass niemand rangehen würde, als sich Justus meldete. 


»Beschattest du die Espensons?«, wollte der Erste Detektiv sofort wissen.


»Ja. Ich kann auch nicht lange reden. Sonst geht mir der Bildermörder am Ende noch durch die Lappen. Der Übergabeort ist unten am Hafen – direkt vor der ›Scuba Bar‹. Könnt ihr herkommen?«


»Leider müssen wir erst zwei Bilder in Sicherheit bringen. Ich würde ungern mit zwei Meisterwerken von Edvard Munch zum Hafen fahren.«


»Ihr habt sie gefunden?«, flüsterte Bob erfreut.


»Wir berichten dir später davon. Melde dich, falls sich etwas ereignet!«


Bob versprach, den Ersten Detektiv auf dem Laufenden zu halten. Dann machte er sich auf den Weg zur ›Scuba Bar‹.


 


»Was hast du vor?«, fragte Peter, als Justus ihn bat, an der schmalen Seitenstraße hinter dem Schrottplatz zu parken.


»Ich möchte keine Zielscheibe für die Leute im GMC Van bieten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die beiden herausfinden, dass ihnen die Munchs entgangen sind. Und dann haben wir sie wieder am Hals.«


»Davor graust es mir schon, seit wir beim Potter aufgebrochen sind!« Peter spähte die Straße entlang. 


»Dann komm. Wir benutzen das ›Grüne Tor‹.« 


Das ›Grüne Tor‹ war einer von zwei Geheimeingängen zum Schrottplatz und befand sich inmitten einer Meeresszene auf dem bunt bemalten Zaun. Justus hielt vor einem Fisch, dessen Auge ein Astloch im Holz war, griff hinein und schob die Zaunplanke zur Seite. »Schnell!« 


Die Jungen zwängten sich durch den schmalen Eingang und steuerten direkt die Zentrale an. Im Laufen erklärte Justus seinem Freund den Plan. »Wir bringen die Bilder im ›Tunnel II‹ unter und lassen sie morgen von Inspektor Cotta und seinen Kollegen abholen. Das wird Mr Greenwalt bestimmt nicht recht sein, aber ich möchte es nicht verantworten, die Bilder so kurz vor dem Ziel doch noch an die beiden Vermummten zu verlieren.«


»Meinst du, die Zentrale ist ein sicheres Versteck?«, fragte Peter zweifelnd, nachdem sie beide in ihr Hauptquartier gestiegen waren.


»Jetzt, da sie wieder unter den Schrottbergen versteckt ist, bestimmt.« 


Schwungvoll öffnete Justus die Falltür im Boden der Zentrale. Sie führte in einen alten Tunnel aus Wellblechröhren, den die drei ??? nur noch sehr selten benutzten, weil sie zu groß geworden waren, um sich mühelos hindurchzuzwängen. 


Peter wickelte die Munchs in Transportdecken. »So bekommen sie keine Kratzer. Es wird nicht leicht sein, sie da reinzustopfen.«


»Der Schein trügt, Zweiter. Der Durchmesser des Einstiegs spricht für meinen Plan.« Justus nahm Peter die Bilder ab. »Wenn wir noch einen alten Teppich über die Luke legen, wird niemand darauf kommen, dass wir hier Kunstwerke im Wert von mehreren Millionen Dollar verstecken.«


»Und was machen wir jetzt mit diesem Bildermörder?« Peter ging in der Zentrale auf und ab.


Justus zog das Telefon zu sich heran. »Das überlegen wir gleich. Zuerst rufe ich im Präsidium an. Ein Streifenwagen sollte beim Potter nach dem Rechten sehen. Nicht, dass unsere zwei GMC-Fahrer auf die Idee kommen, bei ihm nach den Munchs zu suchen.« Während Justus telefonierte, warf Peter einen Blick durch den Spion, ein Sichtrohr, wie es in U-Booten vorhanden war. Man konnte damit unbemerkt den Schrottplatz beobachten. Doch draußen regte sich nichts.


»Sie schicken gleich einen Officer zum Haus des Potters«, verkündete Justus, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. Er stand auf und ging zu der Tür, die direkt ins ›Kalte Tor‹ führte. »Was würdest du tun, wenn du den Schrottplatz nach wertvollen Gemälden durchsuchen müsstest?«


Peter zögerte kurz, dann antwortete er: »Ich würde als Erstes zu Onkel Titus’ Schuppen gehen. Und wenn ich dort keinen Erfolg hätte, vielleicht zum Büro.«


»Richtig. Der Schuppen sollte die erste Station sein. Und deshalb werden wir zwei dort auch die Lichtschranke aktivieren, bevor wir zu Bob fahren.«


 


Bob kauerte hinter einer windschiefen Hütte, schräg gegenüber der Bar. Er bereute es, keine warme Jacke mitgenommen zu haben. Selbst im Hochsommer wurde es nachts an der Küste kühl. Hier am Hafen wehte ein frischer Wind, der kalte, feuchte Luft mit sich brachte. Aus der Kneipe hörte Bob dumpfe Musik und Stimmengewirr. Die Neonreklame ›Scuba Bar‹ knisterte hin und wieder. Bob merkte, dass sein rechtes Bein einschlief. Er traute sich kaum, es auszustrecken. Mit Bangen dachte er daran, dass der Erpresser vielleicht erst in den frühen Morgenstunden vorbeikommen könnte. Andererseits riskierte er so, dass jemand anderes die Tüte mitnahm. Am Hafen gab es ein paar Landstreicher, die in den Mülleimern nach brauchbaren Gegenständen suchten. Einer von ihnen hatte sich sogar als wertvolle Informationsquelle erwiesen, weil er seine Augen und Ohren stets offen hielt. Die drei ??? hatten sich etwas mit ihm angefreundet. Als eine Gestalt in einem löchrigen Mantel schwankend die Straße heraufkam, wusste Bob jedoch sofort, dass es nicht ihr Bekannter war. Er hatte diesen Mann noch nie gesehen. Er hob den Deckel eines Abfalleimers an und durchforstete den Inhalt. An sich war das kein Grund zur Beunruhigung, aber Bob hatte schon öfter erlebt, dass sich Verbrecher verkleidet hatten, um bei ihren Taten weniger aufzufallen. Und wer beachtete schon einen alten Landstreicher, der den Müll am Hafen durchwühlte? Tatsächlich näherte sich der Mann viel zu zielstrebig der Tüte, die an der Außenwand der ›Scuba Bar‹ im Schmutz lag. Bob war sich sicher: Das musste der Bildermörder sein! Der Mann bückte sich, schnappte die Tüte und schob sie unter seinen Mantel. Mit wiegenden Schritten setzte er seinen Weg fort. Bob wollte gerade unauffällig zur Verfolgung ansetzen, als Mr Espenson hinter einem parkenden Auto hervorsprang. »Nicholas, der Penner hat das Lösegeld mitgenommen!«


»He, das gehört Ihnen nicht!«, rief nun auch Nicholas Espenson. Der Mann wartete nicht ab, bis Vater und Sohn bei ihm angekommen waren. Wie der Blitz sprintete er los. Schon bog er in eine der dunklen Gassen ein, die zu den Lagerhallen führten. 


»Hinterher!«, brüllte Mr Espenson. »Wir nehmen den Wagen!«


Bob wusste, dass sie nicht weit kommen würden. Die Straße war eine Sackgasse. Sie endete an einem Gittertor. Der dritte Detektiv vermutete, dass der Bildermörder die Gegend kannte und sich im Voraus einen Fluchtweg zurechtgelegt hatte. Wenn er verschwinden wollte, war das hier unten am Hafen ein Leichtes. Es gab genügend Verstecke!


Bob trat mit dem Fuß gegen eine der Tonnen. Nach dieser Aktion konnte er die Madonna abschreiben. Der dritte Detektiv würde lieber den ganzen Tag den Rasen mähen, als Mr Greenwalt diese schlechte Botschaft zu überbringen. 


Der dritte Detektiv stutzte. »Rasen mähen«, murmelte er leise. Mit einem Mal war sein Missmut wie weggeblasen. Er joggte zu seinem Wagen und fuhr bis zur nächsten Telefonzelle. Dort blätterte er eilig in dem zerfledderten Telefonbuch von Rocky Beach. »K… Kr… Kretchmer!« Beim Wählen der Nummer hätte sich Bob beinahe vertippt. Er wippte unruhig auf und ab, bis am anderen Ende jemand abnahm. Es folgte kein »Hallo« und auch kein Name, sondern ein entrüstetes: »Wissen Sie, wie spät es ist?«


»Mrs Kretchmer?«


»Ja, das bin ich!«, kam es ungehalten zurück. »Was wollen Sie?«


»Mein Name ist Bob Andrews. Ich bin einer der Jungen, die gestern bei Ihnen im Klub waren. Sie haben meinem Freund Justus das Bild mit dem Zauberer ausgehändigt.«


»Ach, du bist der Blonde. Ja, ich erinnere mich.«


»Ich hätte eine Frage.«


»Aber doch nicht mitten in der Nacht! Haben deine Eltern dir denn keine Manieren beigebracht?«


Bob räusperte sich. »Es ist sehr wichtig, Mrs Kretchmer. Eigentlich geht es sogar um Leben und Tod. Ich würde gern mehr über den Gärtner wissen, den Sie beschäftigen. Kann es sein, dass er auch für Mrs Espenson arbeitet?«


»Für diese Frage klingelst du mich aus dem Bett?«


»Wie gesagt: Es ist sehr wichtig.«


»Für dich vielleicht.« Mrs Kretchmer klang erbost. 


»Sie würden mir unglaublich helfen.«


»Ja.«


»Ja?«


»Ja, er arbeitet auch für die Espensons. Maud hat ihn angesprochen, als er die Kübel im Innenhof des Klubs bepflanzt hat. Und dann hat sie ihn beauftragt, ihren Garten genauso zu gestalten wie unseren. Du kannst dir vorstellen, dass ich empört war. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, Mr Harris zu kündigen.«


Bob notierte sich den Namen. »Arbeitet er noch für andere Familien in Rocky Beach?«


»Nun, ich denke schon, dass er auch andere Kunden hat. Soweit ich weiß, hat er einen Teich bei Marcie Bronkowitz angelegt und die Brewers haben ihn auch mal erwähnt.«


»Das hilft mir schon weiter.« Bob bedankte sich.


»Wollt ihr etwa auch euren Garten umgestalten?«, fragte sie skeptisch. »Dann doch bitte nach eigenen Plänen!«


»Oh nein, Mrs Kretchmer. Meine Mutter lässt keinen Gärtner über die Schwelle. Mr Harris ist ein … wichtiger Zeuge in einem Kriminalfall. Haben Sie seine Adresse?«


»Kriminalfall?« Sie schnaubte. »Damit will ich nichts zu tun haben! Wir sind rechtschaffene Steuerzahler.«


Bob gab sich alle Mühe, freundlich zu bleiben. »Wir werden Sie auch nicht länger mit der Angelegenheit belästigen, Madam!«


»Was tut man nicht alles für Recht und Ordnung!« Es raschelte am anderen Ende der Leitung. »124 Olive Street.«


»Danke, Madam und ich bitte vielmals um Entschuldigung für die späte Störung.«


»Ich werde mal ein Wörtchen mit deiner Mutter reden müssen. Und wehe, wenn ihr euren Garten nach unserem Vorbild gestalten lasst! Mein Mann ist Anwalt!«


»Machen Sie sich keine Sorgen. Gute Nacht, Mrs Kretchmer.« Bob legte auf. Konnte es wirklich sein, dass der Gärtner, Mr Harris, der Bildermörder war? Bei Cottas Frage nach dem Hauspersonal hatten ihn manche Opfer vielleicht vergessen, da er ja als Gartenhilfe nur indirekt dazuzählte. Trotzdem kamen Gärtner ab und zu ins Haus – zum Beispiel, um die Toilette zu benutzen oder Absprachen mit den Hausbesitzern zu tätigen. Und sie konnten während ihrer Arbeit unauffällig den einen oder anderen Blick durch die Fenster im Erdgeschoss werfen. Doch die Tatsache, dass Mr Harris für mindestens zwei, wenn nicht drei der Opfer arbeitete, war noch lange kein Beweis. Andererseits war es die einzige Spur, die er hatte. Jetzt galt es, Justus und Peter zu informieren und dann so schnell wie möglich zur Olive Street zu fahren – bevor die Madonna ermordet wurde.
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Gefragte Porrees

 

Auf dem Schrottplatz stand das Tor offen, doch weder Tante Mathilda noch Onkel Titus waren in Sicht. Dafür saß Brock gut gelaunt vor dem Büro in der Sonne. »Lustig, dass plötzlich alle Leute sich für diese Porrees interessieren!« Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Porträts, das Bob während der Fahrt unter seinem Arm balanciert hatte. »Eben war noch einer hier.«


»Wer?«, fragte Justus misstrauisch. »Ein Mann?« 


Brock lehnte sich entspannt zurück. »Ja, er hat gefragt, ob wir Porrees mit Masken verkaufen. Und ich habe ihm erzählt, dass die leider alle sind. Dann wollte er wissen, wem ich die Dinger verkauft habe.«


»Sag schon, was hast du ihm erzählt?«, fragte Justus.


»Naaaa«, sagte Brock gedehnt, »dass wir dem Besitzer ein paar Bilder wiedergegeben haben. Und, dass ihr nach den übrigen Porrees sucht, weil ihr Detektive seid.«


»Wie sah er aus?«


»Also, er war groß. Aber nicht richtig groß. Eher so mittelgroß. Und er trug eine Schirmmütze. Außerdem hatte er eine Sonnenbrille auf.«


»Eine Sonnenbrille?«, wiederholte Peter. »Das klingt nach einer Verkleidung.«


»Wieso? Die Sonne scheint doch«, meine Brock verwirrt. »Und wie! Das kann einen schon mal blenden. Meine Schwester Mary-Beth hat mal …«


»Halt, stopp!« Bob wurde langsam ungeduldig. Er brannte darauf, den Zauberer von Josh Deforge unter die Lupe zu nehmen. »Kollegen, ich bringe das Bild wohl besser gleich in die Zentrale. Ihr könnt ja nachkommen.« 


»Warte, Bob!«, setzte Peter gerade an, als ein klappriger Golf Cabrio auf den Hof fuhr. 


»Bis gleich!« Bob verschwand mit schnellen Schritten hinter einer Ladung Bauholz. Beinahe zeitgleich stieg eine junge Frau mit roten Locken aus dem Golf.


Brock lächelte. »Die ist hübsch.«


»Es geht so«, sagte Justus. »Aber wir haben hier eine perfekte Gelegenheit für eine kurze detektivische Übung. Peter, was denkst du, was diese Frau hier will?«


Der Zweite Detektiv sah unschlüssig zu der Golf-Fahrerin hinüber. Offenbar wollte Justus vor Brock angeben, aber warum hatte er dann ausgerechnet ihn gebeten, die Schlussfolgerungen zu ziehen? Peter versuchte, sich an Justus’ Methoden zu erinnern. Dabei ging es um das Gesamtbild wie auch um einzelne Details, die aufschlussreich sein konnten. »Vermutlich sucht sie nach einem nicht zu teuren, dafür aber ungewöhnlichen Geburtstagsgeschenk für einen Freund oder eine Freundin.«


»Wie kommst du darauf?«, fragte Brock und musterte die Frau neugierig.


»Sie hat nicht viel Geld, sonst wäre ihr Wagen besser in Schuss.« Nun kam Peter richtig in Fahrt. »Ihre Jeans sind ebenfalls alt und statt einer teuren Handtasche trägt sie einen einfachen Rucksack. Dennoch hat sie einen besonderen Geschmack. Der Wagen hat eine ungewöhnliche Lackierung, die sehr selten vorkommt, ihre Turnschuhe haben verschieden farbige Schnürsenkel und sie trägt eines dieser T-Shirts mit lustigen Zitaten aus alten Serien. Na? Bin ich gut, oder bin ich gut?«


»Schön, sie hat also wenig Geld und einen komischen Geschmack. Aber wie kommst du ausgerechnet auf das Geschenk? Vielleicht braucht sie ja einen türkisen Sessel mit fünf Beinen oder ein Telefon mit Fell«, gab Justus zu bedenken. »Abgesehen davon trägt sie einen Stift und einen Notizblock bei sich. Ich schätze daher, dass sie von der Presse ist – vermutlich eine Praktikantin, weswegen sie von einem kleinen Gehalt leben muss.«


Die junge Frau kam lächelnd auf sie zu. »Guten Tag, ich bin Drew Wondratschek von der ›Rocky Beach Today‹.« Die junge Frau warf ihre langen Haare über die Schultern. »Ich schreibe einen Artikel über die verschollenen Bilder mit den verkleideten Menschen.«


»Woher wissen Sie davon?«, fragte Justus irritiert. 


Sie lächelte und zog dabei die Nase kraus. »Mr Greenwalt hat es mir heute früh erzählt. Ich war nämlich wegen eines Interviews bei ihm in der ›Art Gallery Hall‹.


Der Erste Detektiv sah die junge Frau forschend an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr Greenwalt in diesem Fall Presserummel haben möchte. Immerhin steht der Ruf der Kunsthalle auf dem Spiel.«


»Das hat er zuerst auch gesagt«, pflichtete ihm Drew Wondratschek bei, »aber dann ist uns gemeinsam die Idee gekommen, dass wir in der Zeitung einen Aufruf machen könnten. Ich schreibe eine bewegende Geschichte und wir bitten die Leser, sich nach den Bildern umzuschauen. Leider können wir die Sache erst nächstes Wochenende bringen, da die aktuellen Angelegenheiten vorgehen.«


Brock wollte etwas sagen, aber Justus kam ihm zuvor. »Wir können Ihnen beim besten Willen nichts dazu erzählen. Hier werden täglich so viele Sachen verkauft, dass wir uns nicht an einzelne Kunden erinnern können. Und die übrigen Bilder haben wir Mr Greenwalt schon zurückgegeben.«


»Aber …«, versuchte Brock es erneut. 


»Tja«, sagte Justus schnell. »Wir könnten uns doch Ihre Nummer notieren. Wenn uns noch etwas einfällt, dann melden wir uns.«


»Der Junge, der bei euch stand, als ich ankam«, sagte Drew Wondratschek langsam. »Hatte der nicht ein Bild unter dem Arm?«


»Ja, das hatte er«, gab Brock hilfsbereit Auskunft.


»Das war aber keines der Bilder, die Mr Greenwalt sucht! Unser Freund hat es selbst gemalt. Er geht nämlich zu einem Malkurs, so richtig bei einem bekannten Künstler in Los Angeles.«


»Schade.« Die junge Frau kritzelte etwas auf einen Zettel. »Aber ich gebe euch mal meine Handynummer. Dann könnt ihr mich jederzeit erreichen.«


Justus nahm den Zettel entgegen. »Wir melden uns … falls uns noch was einfallen sollte, Madam.«


»Halt, ihr Jungs solltet der Lady eure Visitenkarte geben«, rief Brock, bevor sich Justus und Peter verabschieden konnten.


»Leider haben wir gerade keine mehr da«, sagte Justus mit gespieltem Bedauern.


»Das macht nichts.« Brock griff in seine Hosentasche und förderte eine zerknickte Visitenkarte der drei ??? zutage. »Die hatte ich noch bei mir. Wissen Sie, Miss, die Jungen hier sind Detektive. Darüber sollten Sie mal einen Artikel schreiben.«


Drew Wondratschek warf einen Blick auf die Karte und steckte sie dann in ihren Rucksack. »Vielen Dank!«


»Und noch etwas! Ich habe Justus hier vorhin erzählt, dass eine Lady mit einem lustigen Klapprad mit Anhänger ein paar Bilder gekauft hat. Das können Sie auch schreiben. Sie war blond oder auch blondbraun und …«


»Das können jetzt aber auch die Landschaftsbilder gewesen sein!«, warf Justus schnell ein. Dann wandte er sich an Brock. »Tante Mathilda hat gesagt, dass die Gartenmöbel vor dem Schuppen lackiert werden müssen. Es wäre gut, wenn du damit gleich anfängst.«


Brock sprang auf. »Aber sicher. Mrs Jonas mag es nicht, wenn man zu lange Pause macht!« Er verabschiedete sich eilig von Drew Wondratschek und nahm im Laufschritt Kurs auf den hinteren Teil des Schrottplatzes.


»Tja, dann gehe ich jetzt wohl besser!« Obwohl sich der Mund der Journalistin zu einem Lächeln verzog, blieben ihre Augen kalt.


»Sie wissen ja, wie Sie uns erreichen, und wir haben Ihre Nummer.« Justus sah der Frau nach, bis sie vom Hof gefahren war. Dann begann er, leise zu schimpfen. »Ich fasse es nicht! Brock erzählt jedem dahergelaufenen Kunden von unserer Detektivtätigkeit und kann uns gleichzeitig keine einzige vernünftige Beschreibung liefern. Wie kann man eine dermaßen lange Leitung haben?« 
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Ein Bild in Lebensgefahr

 

»Was sollen wir denn in der Olive Street?«, fragte Peter, als er mit Justus im MG durch die nächtlichen Straßen fuhr. Die beiden Jungen hatten sich ungesehen durch das ›Grüne Tor‹ zurück zum Auto geschlichen. Dem Van ihrer Verfolger waren sie nicht begegnet. 


»Bob vermutet, dass der Bildermörder dort wohnt«, antwortete Justus.


»War es das, was er dir eben am Handy berichtet hat?«


»Unter anderem. Leider hat er auch erzählt, dass die Übergabe schiefgegangen ist. Die Espensons haben die Aktion verpatzt.«


»Das war ja klar.« Peter lenkte den Wagen in Richtung der Küstenberge. Er war gerade am Coldwell Hill vorbeigefahren, als ihm im orangefarbenen Licht der Straßenbeleuchtung ein großer Wagen entgegenkam.


»Oh nein!«, entfuhr es Justus. »Das ist der Van!«


»Was will der denn hier?«


»Na, das ist der Weg zum Potter. Ich fürchte, unsere Bilderdiebe haben bemerkt, dass wir sie ausgetrickst haben.«


Der GMC fuhr an ihnen vorbei. Peter atmete auf. »Sie haben uns nicht bemerkt.«


»Gut. Dann wird er der Polizeistreife direkt in die Arme laufen und wir können uns um …« Justus hielt mitten im Satz inne. Hinter ihnen quietschten Bremsen. Der GMC setzte zu einem scharfen Wendemanöver an. 


»Sie haben uns doch erkannt!«, rief Peter bang. Der MG preschte die Straße hinauf in den Osten von Rocky Beach. Der andere Wagen beschleunigte ebenfalls.


»Er kommt näher!«, schrie Justus. 


Peter holte alles aus seinem Wagen heraus, doch dann musste er abbremsen, weil die Straße immer kurviger wurde.


Justus krallte sich an seinem Sitz fest und versuchte, einen Blick durch die Heckscheibe zu werfen. »Ich glaube, da sitzt nur einer drin.«


»Na und? Eine Pistole reicht mir vollkommen!«, entgegnete Peter. »Außerdem wird er die nicht einmal brauchen, wenn er uns dort vorn auf die Mauer schiebt!«


Mit Entsetzen sah Justus die hohe Feldsteinmauer auf sich zurasen, die den Hang absicherte. Doch Peter war ein geschickter Fahrer. Er riss das Lenkrad im letzten Moment herum und gab erneut Gas. Mit einem lauten Ächzen nahm Peters Wagen wieder Fahrt auf. Der große, eckige Van, der um einiges sperriger war, hatte jedoch seine Probleme. Er musste bremsen und ein Stück zurücksetzen, um nicht die Mauer zu rammen.


»Das ist unsere Chance!« Justus schnappte sich das Handy. »Fahr so schnell du kannst! Ich rufe Inspektor Cotta auf seiner Privatnummer an. Er soll sofort zur Olive Street kommen. Vielleicht können wir so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


»Falls man uns nicht vorher schlägt!« Peter schaltete das Licht des MG aus und bog auf eine kleine Querstraße ab, die nur spärlich beleuchtet war. Hinter ihnen blieb alles dunkel – zumindest vorerst. 


 


Bob stand unschlüssig vor dem Haus in der Olive Street Nummer 124. Der Bildermörder konnte noch nicht hier sein. Der Mann musste die Espensons abschütteln und es war nicht einmal klar, ob er mit dem Auto zum Übergabeort gefahren war. Das gab dem dritten Detektiv einen Vorsprung. Da der Bungalow recht abgeschieden zwischen einem Pinienwäldchen und einem unbebauten Grundstück lag und es gegenüber nur ein einziges Haus gab, das von Bäumen verdeckt war, musste er nicht befürchten, von Nachbarn gesehen zu werden. Trotzdem schlich sich Bob im Schatten einiger Büsche an ein Fenster heran. Vorsicht war besser als Nachsicht. Er spähte in eine kleine Küche. Viel war im Dunkeln nicht zu erkennen. Der dritte Detektiv ging um das Haus herum. Hier gab es eine Gartentür. Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Bob sah ein aufgeräumtes Wohnzimmer. Er blinzelte. Stand in der Ecke etwa eine Staffelei? Und lagen dort Farbtuben auf dem Wohnzimmertisch? In diesem Moment erklang das Geräusch eines näher kommenden Wagens. War das etwa schon der Bildermörder? Bob wagte sich zur Seite des Hauses und spähte in den Vorgarten. Dort kam gerade Peters MG zum Halten. Dem dritten Detektiv fiel ein Stein vom Herzen. Als sich die Autotüren öffneten, stieß er einen leisen Erkennungspfiff aus. 


Justus und Peter lauschten kurz, dann kamen sie direkt auf ihn zu.


»Bob?«, flüsterte Peter in die Dunkelheit.


»Ich bin hier, Zweiter!« Bob winkte seine beiden Freunde zu sich heran. 


»Sollen wir den MG denn sichtbar an der Straße stehen lassen?«, fragte Peter skeptisch, als sie zu dritt zur Gartentür schlichen.


»Ich habe den Käfer etwas weiter oben geparkt«, sagte Bob leise. »Er ist ja doch recht auffällig und der MG ist in der Gegend auch nicht gerade eine Massenware.«


»Das möchte ich meinen.« Justus kauerte sich unter ein Fenster. »Aber heute Abend kann es uns gerade recht sein. Wir wollen ja gefunden werden.«


»Wollen wir das?« Bob sah seinen Freund fragend an.


»Inspektor Cotta ist auf dem Weg und er bringt noch zwei Kollegen mit. So können wir ihnen den Bildermörder und unseren Verfolger auf einen Streich übergeben. Ich wette, sie suchen gerade nach uns.«


Bob legte einen Finger auf den Mund. »Ich höre ein Auto!«


»Ob das schon Cotta ist?«, flüsterte Peter angespannt. 


»Hoffentlich sind die nicht im Dienstwagen gekommen! Das schreckt den Bildermörder doch ab.« Bob war versucht, erneut ums Haus zu spähen, ließ aber davon ab.


Sie lauschten. Es dauerte mehrere Minuten, dann betrat jemand den Vorgarten. Die drei ??? vernahmen leise Schritte auf dem Kiesweg, der zum Bungalow führte. Den Geräuschen nach war es eine einzelne Person, die das Haus überprüfte. Langsam kamen die Schritte näher. Peter tauschte einen panischen Blick mit seinen Freunden aus, blieb jedoch still.


»Na, wen haben wir denn da!« Der Mann mit der Skimütze trat um die Hausecke, die Pistole im Anschlag. 


Bob hatte das Gefühl, seine Stimme schon einmal gehört zu haben, konnte sie jedoch nicht zuordnen.


»Was macht ihr hier im Garten? Ihr sucht doch nach dem dreizehnten Bild, oder etwa nicht?«


»Es könnte da drin sein«, sagte der Erste Detektiv unsicher. Er war ein guter Schauspieler und hatte beschlossen, den Mann so lange wie möglich in Sicherheit zu wiegen.


»Warum seht ihr dann nicht nach?« 


»E…Es ist niemand da«, erwiderte Justus. »Wir warten gerade. A…aber … wo ist denn Ihr Komplize?«


»Das geht dich nichts an!« Der Mann mit der Skimütze richtete die Waffe direkt auf Justus. »Ich stelle hier die Fragen. Und jetzt wüsste ich gern, was hier gespielt wird!« Weiter kam er nicht, da zum dritten Mal ein Auto die Olive Street heraufkam und hörbar langsamer wurde. »Wer ist das?«


»D…Der Hausbesitzer!«, vermutete Justus. 


»Ja«, bekräftigte Bob. Er drückte sich selbst die Daumen, dass es nicht der Bildermörder, sondern Inspektor Cotta war. Die Hoffnung verpuffte, als das Klimpern eines Schlüssels erklang. Jemand schloss die Vordertür auf. Dann ging im Haus ein Licht an. Bob ärgerte sich über Justus’ gewagten Plan, alle Schurken auf einmal ergreifen zu wollen. Damit hatte er sie in eine üble Situation gebracht. Er spähte hinüber zur Gartentür. Im Licht der Wohnzimmerlampe konnte man nun eindeutig eine Staffelei mit einem Bild ausmachen. Der Vermummte, der sich eng an die Hauswand presste, hatte das Bild auch gesehen. Er schien sich nicht sicher zu sein, wie er vorgehen sollte. Hier draußen musste er drei Jungen in Schach halten und drinnen im Haus war das Gemälde, auf das er es abgesehen hatte. Er zögerte einen Moment, dann zeigte er mit seiner freien Hand auf Bob. »Komm her!«


»Was, ich?«


»Ja, du, komm schon!« Er zog den dritten Detektiv zu sich heran und hielt ihm den Revolver an den Hals. »Wenn ihr zwei euren Freund lebend wiedersehen wollt, dann bleibt ihr hier im Garten und rührt euch nicht. Und wehe, ihr versucht, über Handy die Bullen zu rufen. Ich gehe hier nicht ohne das Bild weg. Ist das klar?« Er schob Bob vor sich her am Haus vorbei. »Du machst genau, was ich sage, Bürschchen! Eine falsche Bewegung und ich drücke ab!«


Bob atmete tief ein und aus. Er spürte die Mündung der Waffe an seiner Schläfe. Der Mann stand so dicht hinter ihm, dass er den Zigarettenrauch an seiner muffigen Kleidung riechen konnte, gemischt mit einem feinen Hauch von Lösungsmitteln.


»Na los, klingel schon!«


Bob tat, wie ihm geheißen. Er fragte sich, ob der Bildermörder aufmachen würde. Es war schon spät. Außerdem hatte er ja gerade erst seine Beute sichergestellt. Tatsächlich rührte sich im Haus nichts.


»Bitte!«, sagte er flehentlich. »Mr Harris will das Bild zerstören!«


»Was will er?« 


Bob atmete erneut tief durch. Dann sagte er leise: »Er … Mr. Harris ist … der Bildermörder!«


Mehr musste er nicht sagen. Der Mann trat mit voller Wucht gegen die Holztür, die mit einem hässlichen Krachen und Splittern nachgab. Einen kurzen Augenblick lang sah Bob die Möglichkeit zur Flucht, doch da war die Waffe bereits wieder auf ihn gerichtet. Er wurde gepackt und durch die offene Tür geschubst.


 »He!«, brüllte der Mann mit der Skimütze in den Hausflur. Niemand antwortete. Der Mann schob Bob vor sich her ins Wohnzimmer.


Vor der Staffelei stand der Gärtner, dem die drei ??? am Vortag im Innenhof des Frauenklubs begegnet waren. In seiner rechten Hand hielt er einen Pinsel, von dem rote Farbe tropfte. Neben ihm auf der Staffelei stand das dreizehnte Bild – der Junge im Cowboykostüm. Über der Kehle des Cowboys klaffte bereits ein Schnitt, der mit mehreren roten Spritzern bekleckert war. 


»Halt!«, brüllte Bobs Geiselnehmer entsetzt. Dann ging er drohend auf den Gärtner zu. »Geben Sie mir das Bild oder der Junge hier muss dran glauben!«


»Das Risiko gehe ich ein!«, erwiderte Mr Harris, der sich nach dem ersten Schrecken erstaunlich schnell wieder gefasst hatte. Er lächelte sogar und wandte sich in aller Seelenruhe dem Bild zu. »Mein Kunstwerk ist noch nicht vollendet. Ich muss Sie daher bitten, mit Ihrer Panikreaktion etwas zu warten.« Er hob den Pinsel mit der roten Farbe.


Bob spürte, wie der Mann hinter ihm zusammenzuckte. »Weg von dem Bild! Oder ich schieße!« 


»Das möchte ich sehen!«, sagte Mr Harris. Mit einem irren Grinsen tupfte er Farbe auf die Leinwand. Die Zerstörung des Bildes machte ihm sichtlich Spaß.


»Ich sage es noch ein einziges Mal!« Die Stimme des Vermummten klang drohend, aber Bob glaubte, auch Nervosität heraus zu hören. Die Waffe in den Händen des Mannes zitterte kaum merklich. »Gehen Sie rückwärts von dem Bild weg und heben Sie die Hände! Sonst gibt es hier ein Unglück mit mehreren Toten.«


»Schießen Sie ruhig. Meinetwegen auch auf mich.« Der Gärtner lächelte.


»Das ist kein Scherz!«, brauste der Mann hinter Bob auf.


»Natürlich ist das für Sie kein Scherz. Sie wollen ja auch mit aller Macht dieses Bild haben.« Mr Harris nahm eine Palette vom Tisch und tauchte den Pinsel in einen Klecks Farbe. »Aber mit dieser Waffe werden Sie niemanden umbringen.«


»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Bobs Geiselnehmer skeptisch. Seine Stimme zitterte nun merklich.


»Weil ich früher beim Militär war. Ich kenne mich mit Waffen aus. Den Jungen können Sie mit dem Ding vielleicht erschrecken, aber mich legen Sie nicht mit einer Spielzeugpistole rein. Vor allem nicht mit einer billigen Kaufhausvariante aus Plastik!«


Der Mann mit der Skimütze änderte schlagartig seine Taktik. Er ließ die Waffe fallen und stieß Bob unsanft von sich weg. »Her mit dem Bild!« Er sprang vor und stürzte sich auf Mr Harris. Doch der war geistesgegenwärtig genug, sich ein Skalpell zu schnappen, das neben den Farbtuben auf dem Tisch gelegen hatte. Drohend hielt er es vor sich. »So schnell ändert sich die Situation!« Er lächelte noch immer.


Bob robbte gerade rückwärts zur Tür, als das vierte Auto des Abends vorfuhr. 


»Wer ist das?«, knurrte der Vermummte. Auch der Gärtner wurde unruhig. »Hat einer von euch die Polizei gerufen?«


»Ich ganz bestimmt nicht!« Der dritte Detektiv schluckte. 


»Wenn das deine Freunde waren …«


Auf dem Rasen vor dem Haus erklangen Männerstimmen.


»Das muss die Polizei sein!« Der Mann mit der Skimütze wollte nach dem Bild greifen, doch Mr Harris war schneller. Er packte das Gemälde und rannte zur Gartentür. Der Vermummte setzte ihm nach, doch er kam nicht weit. Auf der Terrasse erklang ein dumpfer Aufprall. Jemand schrie auf.


»Schnell!« Das war Peters Stimme. »Pack ihn dir, Just!«


Bob eilte nach draußen. Mr Harris lag der Länge nach auf dem Boden. Das Bild war ihm aus den Händen geglitten. Peter drückte den Mann zu Boden. Daneben lag der Mann mit der Skimütze, der offenbar über die beiden gestolpert war. Justus gab sein Bestes, den wild um sich schlagenden Mann zu Boden zu drücken.


Der dritte Detektiv sprang seinem Freund bei. 


»Na, da sind wir wohl gerade im rechten Moment gekommen!« Inspektor Cotta eilte aus dem Haus auf sie zu, gefolgt von zwei Kollegen. 


»Sie können gleich zwei Täter festnehmen!«, keuchte Justus. 


»Und ich glaube, ich weiß, wer es ist! Der Maler Josh Deforge!« Bob zog dem Mann die Skimütze vom Kopf. »Sie sollten ihr Atelier öfter lüften. Ihr Geruch hat Sie verraten.«


Mr Deforge ächzte – teils aus Ärger, teils wegen Justus’ Gewicht, das ihn zu Boden drückte.


»Jetzt fehlt nur noch Mr Deforges Komplize«, informierte Peter den Inspektor. »Der ist uns leider durch die Lappen gegangen.«


Cotta lächelte. »Nicht ganz! Das ist auch der Grund, warum wir so lange gebraucht haben. Es gab noch einen zweiten Notruf bei der Polizei. Justus’ Tante rief vom Schrottplatz aus an. Dort war der Alarm losgegangen. Mein Kollege konnte daraufhin eine äußerst verärgerte junge Frau festnehmen, die in einem Schuppen gefangen war. Ein junger Mann namens Brock hat uns geholfen, sie zu befreien. Allerdings hat er dabei eure Falltür kaputt gemacht.«


»Typisch!«, brummte Justus.


»Ärgere dich nicht, Just. Der Fall ist gelöst!« Peter strahlte über das ganze Gesicht … bis sein Blick auf das Gemälde fiel, das falsch herum im Gras lag. Schlagartig wurde er ernst. »Da wird Mr Greenwalt nicht gerade glücklich sein. Die Nummer dreizehn hat dem Gemälde kein Glück gebracht. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet die Madonna am Ende doch noch ermordet werden würde?«
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Die Rückkehr des Zauberers

 

Justus wäre aus reiner Bequemlichkeit zwar lieber mit dem Auto gefahren, aber der Frauenklub von Rocky Beach lag nur ein paar Straßen weiter, in einem alten Bau hinter einem der beiden Gemeindehäuser der Stadt. 


Nach kurzer Fahrt stellten die Jungen ihre Fahrräder auf einem hübsch gestalteten Innenhof ab. Der Boden war mit bunten mexikanischen Kacheln gefliest und in der Mitte sprudelte ein kleiner Brunnen. Ein Mann mit einem grau-braunen Vollbart war gerade dabei, die voll bepflanzten Blumenkübel zu gießen. 


Auch im Haus sah alles sehr hübsch und ordentlich aus, wenngleich manche der vielen Dekorationen den Charme der Sechzigerjahre hatten und vermutlich auch noch aus dieser Zeit stammten. 


»Kann ich euch helfen?« Eine auffällig dünne Frau kam ihnen auf dem Flur entgegen. Sie trug eine etwas zu große Brille und eine kurze, getönte Dauerwelle, die stark an einen frisierten Pudel erinnerte. 


»Mrs Kretchmer!«, sagte Justus betont höflich. »Gerade erst habe ich von meiner Tante gehört, was Ihnen passiert ist. Ich hoffe, dass der Täter bald überführt wird.«


Mrs Kretchmer hielt sich die Hand vor den Mund, als würde sie eine schreckliche Erinnerung verarbeiten, dann seufzte sie theatralisch. »Es war ein großer Schock für die ganze Familie. Allein der Anblick war zum Fürchten: Mein Abbild, mit Blut besudelt! Chastity und Charity müssen grauenvolle Albträume gehabt haben.«


»Ihre armen Töchter«, bemerkte Bob und schaffte es nur knapp, dabei nicht zu lachen. 


Peter räusperte sich. »Aber es war doch nur Farbe, oder?« 


»Ich hoffe das doch sehr! Nicht auszudenken, wenn der Täter echtes Blut verwendet hätte! Das ist hygienisch bestimmt nicht einwandfrei.«


»Vermutlich nicht, Madam«, gab Justus zu. Weiter kam er nicht.


»Diese Sache mit dem Bildermörder ist schlimm, aber jetzt habe ich noch größere Sorgen. Marcie Bronkowitz hat doch tatsächlich die Kuchenliste für das Sommerfest verlegt. Es ist eine Katastrophe.«


»Aber das Bild …«, setzte Peter an.


»Das Bild? Nun, ich werde wohl ein neues Porträt anfertigen lassen. Dafür muss ich allerdings einen gut ausgebildeten Künstler finden, der die Realität ordnungsgemäß abbilden kann.«


»Das ist sicher nicht leicht«, sagte Bob, dieses Mal mit einem knapp unterdrückten Grinsen.


»Seid ihr deswegen hier? Ich weiß ja, dass ihr als Detektive arbeitet. Aber ich muss euch trotzdem enttäuschen. Der Fall wird schon von der Polizei bearbeitet. Außerdem möchte ich mich nicht länger mit dieser unschönen Angelegenheit auseinandersetzen. Sonst werde ich nie wieder ruhig schlafen können. Die verschwundene Kuchenliste setzt mir schon genug zu.«


Justus nickte verständnisvoll. »Das respektieren wir natürlich, Mrs Kretchmer. Wir wollten uns eigentlich nach dem Basar erkundigen, der gestern hier stattgefunden hat. Es besteht die Möglichkeit, dass bei der Veranstaltung Gegenstände verkauft wurden, die sich fälschlicherweise im Umlauf befanden.«


»Ach was!«, entfuhr es Mrs Kretchmer. Wieder hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Doch nicht etwa Diebesgut! Das muss diese Neue gewesen sein! Sie kommt aus Minnesota. Das sagt ja schon alles!«


»Mitnichten«, wandte Justus ein. »Es handelt sich nicht um Diebesgut. Lediglich um Privatbesitz, den unser Helfer Brock aus Versehen verkauft hat.«


»Aus Versehen verkauft!« Mrs Kretchmer lachte hell auf. »Das kann ich mir vorstellen. Deine Tante hat doch nach diesen Iranern hoffentlich keinen Mexikaner als Helfer eingestellt.«


»Kenneth und Patrick waren Iren, keine Iraner«, stellte Justus richtig. 


Aber Mrs Kretchmer hörte ihm nicht zu. »Mexikaner arbeiten schlampig und erwarten, dass man mit ihnen Spanisch spricht. Und die Leute aus diesen ganzen gefährlichen Ländern möchte man ja nicht nehmen. Nach vier erschütternden Fehlversuchen haben mein Mann und ich jedenfalls seit einigen Monaten einen amerikanischen Gärtner.« Mrs Kretchmer war nicht mehr zu bremsen. »Er ist sehr fleißig. Falls ihr mal den Schrottplatz verschönern wollt, kann ich ihn gern vermitteln.«


»Ja, danke«, sagte Justus schnell, als Mrs Kretchmer eine Atempause machte. »Wir werden daran denken, wenn wir mal einen Gärtner brauchen. Heute suchen wir aber erst einmal nach den verkauften Gemälden. Genauer gesagt handelt es sich um mehrere Porträts, die maskierte Menschen zeigen.«


»Erinnern Sie sich daran, ob gestern solche Bilder verkauft wurden?«, fragte Bob.


Mrs Kretchmer schob ihre Brille zurecht. »Aber natürlich. Wir haben nicht gerade häufig so große Ölschinken dabei. Der Basar hat seinen Schwerpunkt aus praktischen Gründen eher auf Haushaltswaren. Vom Topf bis hin zum Bügelbrett ist alles dabei.«


»Aber gestern wurden auch Bilder verkauft?«, fragte Justus hoffnungsvoll. »Wissen Sie zufällig, wer sie angeboten hat?«


»Das war Mrs Field. Und soweit ich weiß, waren es drei Bilder. Ihr müsst wissen, dass sie manchmal etwas aus der Reihe tanzt. Wahrscheinlich dachte sie, dass sie mit Gemälden und Silberleuchtern Eindruck schinden könnte.« Mrs Kretchmer lachte schrill. »Diese Frau will doch um jeden Preis auffallen.«


»Fährt Mrs Field zufällig ein Klappfahrrad mit Anhänger?«, mischte sich Peter ein.


»Ja, ich glaube schon«, bestätigte Mrs Kretchmer. »Nachdem ihr Mann bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist, hat sie ihren Wagen verkauft. Also ob man hier in Kalifornien ohne Auto auskommen würde! Aber so ist sie eben. Wenn ihr wollt, kann ich euch ihre Adresse geben. Im Büro haben wir eine Kartei mit allen Klubmitgliedern.«


»Das wäre großartig!« Die drei ??? folgten Mrs Kretchmer in einen kleinen Raum, der ganz im Stil der Sechziger- und Siebzigerjahre eingerichtet war. Man hatte das Gefühl, durch eine Zeitschleuse in die Vergangenheit zu treten. Statt Computern gab es noch Schreibmaschinen, die Vorhänge waren mit orangefarbenen und braunen Kreisen bedruckt und an den Wänden hingen Stoffbilder, auf denen mit Kreuzstich ländliche Motive gestickt waren. Auf einem Tisch unter dem Fenster war bunt zusammengewürfelter Krempel aufgereiht. 


Während Mrs Kretchmer in einem Kasten voller Zettel stöberte, besahen sich die drei ??? die Gegenstände auf dem Tisch genauer. Es handelte sich um Töpfe, Pfannen, Aschenbecher, Zierteller, Handtücher, Kochbücher und ein Bild. Justus drehte sich zu Mrs Kretchmer um. »Das hier sind nicht zufällig Dinge, die gestern beim Basar übrig geblieben sind?«


»Doch, doch!«, murmelte Mrs Kretchmer. »Die wollte niemand haben. Wir spenden sie wohl direkt an ein Kinderheim in Los Angeles.«


»Die werden sich riesig über die Aschenbecher und Zierteller freuen«, sagte Bob leise.


Justus nahm unterdessen das Bild in beide Hände. Es zeigte einen kleinen Mann mit einer Maske und einem Zauberhut. Auf einem pinkfarbenen Schild am linken unteren Rand war mit geschwungener Schrift der Preis ausgezeichnet, rechts befand sich die Signatur ›J. Deforge‹. »Wir würden Ihnen das hier gern abkaufen, Mrs Kretchmer.«


Sie sah auf. »Findet ihr das etwa schön?«


»Na ja, dieses Bild gehört einem Kunden von uns und er hätte es gern zurück. Hier steht, dass es zwölf Dollar kosten soll. Wir geben Ihnen fünfzehn, da der Erlös ja für einen guten Zweck sein soll.«


»Meinetwegen, das ist ein gutes Angebot! Das Bild nimmt hier eh nur Platz weg.« Mrs Kretchmer nahm eilig die Banknoten entgegen, die Justus ihr hinhielt. »Wollt ihr trotzdem noch die Adresse von Mrs Field haben?«


 


Mrs Field wohnte im Südosten von Rocky Beach. Ihr Haus war ein einfacher blauer Bungalow mit einer baufälligen Veranda. Die kleine Rasenfläche vor dem Gebäude war lange nicht mehr gegossen worden und auf den Beeten neben dem Haus hatten nur ein paar Agaven den trockenen Sommer überstanden. 


»Kein Wunder, dass Mrs Kretchmer von Mrs Field nicht begeistert ist. So eine nachlässige Gartenpflege ist für sie bestimmt ein Graus.« Peter lachte. »Die Kretchmers haben im letzten Jahr den Preis für den schönsten Vorgarten von Rocky Beach gewonnen.«


Justus klingelte. »Wenn wir Glück haben, weiß Mrs Field noch genau, wem sie die beiden anderen Bilder verkauft hat. Die Damen im Klub sind ja mehr oder weniger miteinander befreundet.«


Eine junge Frau in weiten Samthosen und einer grellbunten Bluse öffnete die Tür.


»Mrs Field?«, fragte Justus.


»Ja, bitte?«


»Wir sind wegen der Bilder hier, die Sie vorgestern beim Gebrauchtwarencenter T. Jonas erstanden haben.«


»Oje, da kommt ihr aber zu spät!«, rief Mrs Field. »Ich habe sie gestern auf einem Basar verkauft. Wobei … ist das da nicht eins von meinen Bildern?« Sie deutete auf das Porträt des Zauberers, das Bob sich unter den Arm geklemmt hatte.


»Sehr richtig, Madam«, sagte Justus. »Wir konnten dieses Exemplar bereits sicherstellen. Nun wüssten wir gerne, wem Sie die übrigen zwei Bilder verkauft haben.«


»Ach, das kann ich euch nicht sagen«, gestand Mrs Field. »Gegen elf Uhr hatte ich Dienst am Kaffeestand. Als ich später zurückkam, waren die Bilder bereits verkauft. Aber ich könnte natürlich im Klub nachfragen, wer mich an meinem Tisch vertreten hat. Da kommen drei oder vier Frauen infrage.«


»Das wäre sehr freundlich von Ihnen.« Justus überreichte Mrs Field die Karte der drei ???. »Bitte rufen Sie uns an, sobald Sie es wissen. Wir hätten die beiden Bilder sehr gern zurück.«


»Dürfen wir noch fragen, weswegen Sie für den Flohmarkt Sachen auf dem Schrottplatz gekauft haben?«, meldete sich Bob zu Wort. »Normalerweise entrümpelt man doch eher die eigene Garage oder den Keller.«


Mrs Field nickte. »Nach dem Tod meines Mannes habe ich fast alles verschenkt, was mich an ihn erinnert hat. Daher musste ich für den Basar neues Gerümpel kaufen. Die Bilder haben mir gut gefallen. Sind sie denn wertvoll?« 


»Der Wert hält sich in Grenzen«, wehrte Justus ab, »aber sie gehören zu einer Sammlung und wurden aus Versehen verkauft.«


»Na, dann hoffe ich, dass ihr die Bilder bald findet.« Mrs Field winkte ihnen nach. »Ich melde mich bei euch!«
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Mord in Rocky Beach!

 

»Stellt euch vor: Mrs Kretchmer wurde ermordet!« Mathilda Jonas stellte ihren vollgepackten Einkaufskorb schwungvoll auf einem alten Ofen ab. 


»Ermordet?« Justus sah seine Tante erschrocken an. Er war gerade dabei, mit seinen beiden Freunden Peter Shaw und Bob Andrews in der Freiluftwerkstatt auf dem Schrottplatz ein paar alte Sonnenschirme zu reparieren. Beinahe wäre ihm das Flickzeug aus den Händen gerutscht. Rocky Beach war ein malerisches Küstenstädtchen. Obwohl es ganz in der Nähe der Großstadt Los Angeles lag, war das Leben dort eher beschaulich. Morde und andere Gewaltverbrechen gehörten nicht zum Alltag. Und dann auch noch Eudora Kretchmer, die in Rocky Beach recht bekannt war. Sie arbeitete in der Kirchenverwaltung und engagierte sich für wohltätige Zwecke. 


»Was ist denn genau passiert?«, fragte Bob. 


»Ja, wurde sie erschossen?«


»Oder überfahren?«


»Sie wurde erstochen«, begann Tante Mathilda. »Aber …«


»Sie hatte anscheinend einige Feindinnen im Frauenklub«, sagte Peter. »Meine Mutter meinte mal, dass Mrs Kretchmer immer wieder Ärger macht, wenn es um das Kuchenbuffet zum Erntedankfest oder die Besetzung des Krippenspiels geht.«


»Aber das ist doch kein Grund, sie umzubringen«, meinte Bob betroffen.


»Nun …«, fing Tante Mathilda an, aber Peter fiel ihr erneut ins Wort. »Ich schätze mal, dass es Mrs Espenson war. Sie ist die Einzige, die wirklich von Mrs Kretchmers Tod profitiert, da sie nun zur zweiten Vorsitzenden des Klubs aufrücken kann.«


»Hat die Polizei irgendwelche Hinweise? Oder wurde die Tat etwa schon gestanden?«, wollte Bob wissen.


Peter nickte. »Ja, hat Mrs Espenson sich bereits gestellt?« 


»Wer hat dir überhaupt von dem Mord erzählt, Tante?«, fragte Justus.


»Na, Eudora Kretchmer selbst. Ich habe sie eben beim Einkaufen getroffen«, sagte Tante Mathilda, als wäre es das Normalste der Welt, mit einer Ermordeten im Supermarkt über ihren Tod zu plaudern.


»Moment mal, dann war es also nur ein versuchter Mord?« Justus, der sich normalerweise nicht so leicht aus dem Konzept bringen ließ, war nun doch leicht verwirrt.


»So kann man das nicht sagen.« Tante Mathilda ließ sich auf eine verrostete Gartenbank sinken. »Ein Einbrecher hat ihr Porträt vorgestern direkt aus dem Schlafzimmer der Kretchmers entwendet und heute lag es zerstört auf der Türschwelle ihres Hauses!«


»Aha«, machte Justus. »Schon wieder ein zerstörtes Gemälde. Dann handelt es sich vermutlich um die neueste Tat des berüchtigten Bildermörders.«


»So ist es«, bestätigte Tante Mathilda. »Es verlief genau wie bei den letzten Malen, als der Bildermörder zuschlug. Mr Kretchmer bekam kurz nach Entführung des Bildes einen Erpresserbrief. Man wies ihn an, Geld an einem bestimmten Übergabeort zu hinterlegen. Sonst würde das Gemälde mit dem Abbild seiner Ehefrau zerstört, oder besser ›ermordet‹ werden.«


Bob legte den fertig reparierten Sonnenschirm beiseite. »Und Mr Kretchmer hat nicht bezahlt?« 


»Offenbar nicht«, stellte Peter fest. »Verständlich, oder würdet ihr gern ein Bild von Mrs Kretchmer im Schlafzimmer hängen haben?«


Tante Mathilda warf ihm einen strengen Blick zu. 


Justus kümmerte sich nicht um Peters Kommentar. »Dieser Bildermörder hat eine interessante Vorgehensweise.«


»Also ich habe bis eben noch nie etwas von diesem Typen gehört«, gab Peter zu. 


»Manchmal lebst du wirklich auf dem Mond, Zweiter«. Bob schüttelte belustigt den Kopf. »Der Kunstmörder hat sich nicht auf berühmte Kunstwerke spezialisiert, sondern auf private Liebhaberstücke, genauer gesagt auf Porträts. Er stiehlt die Bilder und bietet sie den Besitzern dann für relativ wenig Geld wieder an. Gehen sie auf den Handel ein, bekommen sie das Bild unversehrt zurück. Weigern sie sich zu zahlen, wird das Bild regelrecht ermordet. Der Bildermörder schlitzt es auf, malt dem Gesicht einen entsetzen Ausdruck und tropft rote Farbe über die Leinwand.«


»Nicht gerade die feine Art, mit Bildern umzugehen!«, meinte Peter. 


»Diese Methode ist sehr makaber, aber durchaus effektiv«, räumte Justus ein. »Porträts haben für die Besitzer ja oft einen persönlichen Hintergrund. Es sind die Abbildungen von Verwandten, Freunden, Kindern oder Vorfahren. Die drohende Hinrichtung der Bilder setzt ihre Besitzer also besonders unter Druck.«


»Vielleicht hat der Bildermörder aber auch einfach nur großen Spaß daran, Porträts möglichst bestialisch umzubringen – sozusagen als Hobby«, überlegte Peter. »Dann möchte ich diesem Menschen lieber nicht begegnen. Vor allem nicht nachts.«


»Solange du kein Porträt bist, hast du doch nichts zu befürchten.« Bob grinste.


»Ich finde, dass der Bildermord nach einem Fall für die drei ??? klingt«, stellte Justus fest. »Was meint ihr, Kollegen?«


Bob war sofort einverstanden. Das Thema Kunst interessierte ihn sehr. Abgesehen davon hatten die drei Detektive schon seit einigen Wochen keinen Fall mehr bearbeitet und die Ferien verliefen bislang eher ereignislos. »Wir können ja nachher bei Mrs Kretchmer vorbeischauen und fragen, ob wir das zerstörte Bild untersuchen dürfen.«


»Das wird nicht gehen.« Tante Mathilda stand auf. Sie strich ihren Rock glatt. »Mrs Kretchmer hat bereits Inspektor Cotta eingeschaltet und ihm das Porträt übergeben. Die Spurensicherung der Polizei soll sich darum kümmern.« Sie nahm ihren Einkaufskorb vom Ofen und sah sich in der Freiluftwerkstatt um. »Außerdem werdet ihr heute gar keine Zeit für einen neuen Fall finden. Ihr habt in der letzten Stunde gerade mal sechs Schirme geschafft! Dabei braucht Titus heute Nachmittag alle fünfzehn Stück. Der Besitzer des kleinen Cafés am Hafen will sie kaufen.« 


»Wir beeilen uns ja, Tante Mathilda!«, versprach Justus zerknirscht. Der Erste Detektiv hätte wesentlich lieber die Spur des Bildermörders aufgenommen, als alte Leinenschirme zu flicken. Näharbeiten gehörten nicht zu den Dingen, die er schätzte.


»Dann schützt mal besser keine Müdigkeit vor!« Mathilda Jonas stapfte davon in Richtung Wohnhaus.


Peter schnappte sich einen roten Sonnenschirm, der arg zerschlissen war. »Ich weiß nicht, ob ich Lust habe, mich mit so einem Verbrecher zu beschäftigen. Wer weiß, ob der nicht auch Menschen umbringt, wenn man ihm zu nahe kommt.« Er blickte verzweifelt auf die vielen Risse im Stoff. »Und wie bitte schön soll ich den noch flicken? Diesen Schirm kann man nicht mehr retten! Der ist garantiert in einem schlimmeren Zustand als das Bild von Mrs Kretchmer. Vermutlich wurde er von einem Sonnenschirmmörder angegriffen! Das wäre doch ein Fall für uns.«


Bob lachte, doch dann seufzte er. »Mit der ganzen Arbeit sind wir morgen noch nicht fertig. Können wir nicht euren neuen Helfer fragen, ob er uns mit den Schirmen etwas unter die Arme greift, Just? Wie heißt er gleich?«


»Brock Duff!« Justus sah mit einem Mal entsetzt aus. »Bloß nicht! Der Mann würde ein heilloses Chaos anrichten. Abgesehen davon erzählt er stundenlang von der Farm seiner Eltern, von ihren Kühen, den Traktoren und von seinen vier Schwestern Mary-Beth, Mary-Hope, Mary-June und Mary-April.«


»Ja, er ist schon ein echtes Landei«, gab Bob belustigt zu. »Und sein Wohnmobil parkt mir doch eine Spur zu dicht an unserer Zentrale.« 


»Ich würde mir jedenfalls freiwillig alle Mary-Geschichten anhören, wenn diese blöde Flickerei dafür schneller erledigt wäre«, knurrte Peter. »Ein Königreich für eine Abwechslung!«


Der Zweite Detektiv hatte Glück. Die Abwechslung erschien schon wenige Minuten später in einer glänzenden grünen Limousine. Der Wagen parkte mit quietschenden Reifen in der Einfahrt zum Schrottplatz. Ein leicht untersetzter Mann mit schütterem braunen Haar sprang aus dem Auto, steuerte direkt auf die Baracke zu, in der sich das Büro von Onkel Titus und Tante Mathilda befand, und klopfte lautstark an die Tür.


»Nur ein Kunde!«, bemerkte Bob beiläufig und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


Justus sprang auf. »Da stimmt doch etwas nicht!«


»Ach, Just, das hat bestimmt nichts zu bedeuten. Autsch!« Peter zuckte zurück. Er hatte sich mit der Nadel in den Finger gestochen. Ein einzelner roter Blutstropfen fiel hinab auf den Schirm. »Herrje, jetzt sieht das Ding wirklich wie ermordet aus.«


»Lass den Schirm und komm«, sagte Justus ungeduldig. »Der Mann sieht aus, als würde er gleich die Tür eintreten.«


»Da könntest du recht haben!«, meinte Bob besorgt, als die drei ??? im Gänsemarsch zur Bürobaracke gingen.


Der Mann schlug nun mit der flachen Hand gegen die Tür. »Hallo? Ist da jemand?«


»Guten Tag!«, sagte Justus freundlich. »Kann ich Ihnen helfen?«


Der Mann drehte sich erschrocken zu den Jungen um. »Oh, ja! Ich möchte gern Herrn Titus Jonas sprechen.« Er tupfte sich mit einem blütenweißen Taschentuch ein paar kleine Schweißperlen von der Stirn.


»Mein Onkel ist bei einer Versteigerung. Er wird bestimmt erst gegen Nachmittag wieder hier sein. Aber Sie können gern mit meiner Tante sprechen.«


»Ja, das wäre sicherlich gut.« Der Mann nickte etwas zu heftig. »Würdest du sie schnell holen, Junge?«


»Kein Problem, Sir.« Justus eilte davon, während Peter und Bob mit dem Mann neben dem Büro warteten. Es dauerte nicht lange, bis Justus aus dem Wohnhaus zurückkam. Tante Mathilda spazierte neben ihm her.


»Mrs Jonas?«, begrüßte der Mann Tante Mathilda, bevor sie ihn überhaupt erreicht hatte. Er sprang auf sie zu und schüttelte ihre Hand, als wollte er sie abreißen. »Mein Name ist John Greenwalt.« Er ließ Tante Mathilda wieder los und begann in seinen Taschen zu wühlen. Justus’ aufmerksamem Blick entging nicht, dass seine Hände dabei leicht zitterten. »Warten Sie, hier … ist meine Visitenkarte … Ich bin der Direktor der ›Rocky Beach Art Gallery Hall‹.«


»Ach, Sie kommen von der Kunsthalle«, sagte Tante Mathilda. »Wie kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie Bilderrahmen? Oder Vitrinen? Wir haben da neulich erst ein paar sehr schöne Stücke von einem alten Museum übernommen, das leider geschlossen werden musste.«


»Nein … also, ich möchte nichts erwerben.« Mr Greenwalt sah von Tante Mathilda zu den Jungen und wieder zurück. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie gerne unter vier Augen sprechen, Madam. Es … nun ja … es handelt sich um eine etwas heikle Angelegenheit.«


»Meinetwegen, kommen Sie.« Tante Mathilda schloss das Büro auf. Dann drehte sie sich zu den drei ??? um. »Da drüben wartet noch eine ganze Reihe von Schirmen auf euch! Also los, macht euch nützlich, ihr drei.«


»Schon gut, Tante Mathilda.« Justus wartete, bis die Bürotür hinter Mr Greenwalt und seiner Tante zuklappte, dann wandte er sich an seine beiden Freunde. »Kollegen, ich würde sagen, da ist ganz definitiv etwas im Busch!«
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Das Verwirrspiel

 

Onkel Titus, der inzwischen von einer Einkaufstour zurück war, erlaubte seinem Neffen, den Pick-up zu nehmen. Die drei ??? waren angespannt. Justus sah alle paar Sekunden nervös in den Seitenspiegel.


»Werden wir verfolgt?«, fragte Bob.


»Vermutlich schon. Da ist so ein verbeulter alter GMC Vandura Van, der seit dem Schrottplatz hinter uns ist. Ich habe ihm auf der Santa Monica Street zwei Mal die Gelegenheit gegeben, uns zu überholen, aber er hat es nicht getan.«


»Fahr einfach weiter, Just. Der Verfolger wird uns ja wohl nicht am helllichten Tag mitten im Stadtzentrum überfallen.« Peter spähte nun in den anderen Spiegel. »Man kann den Fahrer kaum erkennen, die Scheibe spiegelt so. Wartet! Ich glaube, es ist eine Frau!«


»Drew Wondratschek?«


»Könnte sein, aber die fuhr doch einen Golf.«


Justus bog auf den kleinen Parkplatz der ›Art Gallery Hall‹ ein. Der GMC beschleunigte und fuhr weiter.


»Na, also!«, bemerkte Peter zufrieden, während Justus möglichst dicht beim Eingang parkte. »Die traut sich nicht, uns hier vor laufenden Sicherheitskameras zu überfallen.«


»Wir bringen das Bild trotzdem besser so schnell wie möglich zu Mr Greenwalt!« 


Die drei ??? stiegen aus und holten vorsichtig das Bild, das sie zum Schutz in eine Filzdecke gehüllt hatten, aus dem Wagen.


»Willkommen im Hochsicherheitstrakt!« Bob schüttelte leicht belustigt den Kopf.


Die ›Art Gallery Hall‹ hatte sich seit seinem letzten Besuch stark verändert. Mehrere Fenster waren zugemauert. Die wenigen übrig gebliebenen waren mit massiven Gittern gesichert. Der Parkplatz und der Eingangsbereich wurden mit Kameras überwacht. 


Direkt hinter den beiden Kassen war eine Sicherheitsschleuse aufgebaut. Als die drei ??? eintraten, wurden sie von einer Frau in Uniform aufgehalten. »Ihr müsst zunächst hier die Tickets kaufen. Dann legt ihr Jacken, Rucksäcke und Taschen auf das Förderband und geht durch den Metalldetektor.«


»Wir sind hier doch nicht am Flughafen«, empörte sich Peter. 


Justus trat vor. »Madam, wir müssen dringend den Direktor Mr Greenwalt sprechen. Könnten Sie ihn anrufen und ihm sagen, dass Justus Jonas vom Schrottplatz hier ist und ein Bild für ihn hat?«


Die Frau hob skeptisch die Augenbrauen, griff dann aber trotzdem zum Telefonhörer. »Kasse eins hier. Mr Greenwalt, da ist ein Justus Jonas vom Schrottplatz, der Sie sprechen möchte. Er sagt, er habe ein Bild für Sie.« Sie machte eine kurze Pause. »Ja, richtig. Gut, Sir.« Sie legte auf. »Mr Greenwalt kommt runter. Bitte wartet dort hinter der Sicherheitslinie auf ihn.« Sie deutete auf einen roten Strich auf dem Linoleum.


»Was wohl passiert, wenn wir die Linie übertreten?«, murmelte Peter. Er schob den Fuß bis ans Ende der Markierung.


»Lass das!«, zischte Bob. »Die ruft sonst bestimmt die Polizei.«


»Hoffentlich kommt Mr Greenwalt bald.« 


Die drei ??? mussten zum Glück nicht lange im Foyer herumstehen. Mr Greenwalt kam bereits eine knappe Minute später im Laufschritt durch die Schleuse auf sie zu. 


»Ihr habt den Vampir!«, rief er beglückt, kaum, dass Justus ein Stück der Decke angehoben hatte. Dann zuckte er zusammen. »Wo ist denn die Leinwand, die da ursprünglich drauf war?«


»Das Bild von dem maskierten Zauberer?« Justus hielt ihm eine große Mappe hin, in der er die Leinwand transportiert hatte. »Das haben wir Ihnen natürlich auch mitgebracht.«


Mr Greenwalt lächelte gequält. »Wie schön. Wir haben unseren Zauberer schon sehr vermisst. Einer der Mitarbeiter muss ihn aus Versehen über diesen Druck des Vampirs geheftet haben. Aber jetzt sind beide Bilder ja wieder da.« Er nahm die Mappe und das Bild an sich. »Was schulde ich euch denn?«


»Sechsundsechzig Dollar und ein Gespräch in Ihrem Büro«, sagte Justus ohne Umschweife.


»Wie bitte?« Mr Greenwalt sah erschrocken auf. »Wieso?«


»Die Summe entspricht dem Kaufpreis plus den versprochenen zehn Prozent Finderlohn.« Justus senkte die Stimme. »Und was das Gespräch betrifft: Wir möchten gern mit Ihnen über Edvard Munch reden und über das ›Rätsel hinter der Leinwand‹.« 


Der Direktor wurde blass. Er sah direkt elend aus. »Nun gut. Dann … dann kommt.« Er deutete auf die Schleuse. »Ich lasse euch durch.«


Mr Greenwalt gab auf einem Tastenfeld neben der Schleuse einen mehrstelligen Code ein, woraufhin ein paar grüne Lichter aufleuchteten. »Ihr könnt durchgehen.«


»Das sind ja wirklich strenge Sicherheitsmaßnahmen«, bemerkte Justus, während sie über den Flur zu Mr Greenwalts Büro gingen.


»Die Kunsthalle hat immer wieder bedeutende Ausstellungen im Programm. Da können wir nicht vorsichtig genug sein.« Mr Greenwalt führte die drei ??? eine Treppe hoch und durch eine weitere Sicherheitstür in einen kleinen Raum, der ein vergittertes Fenster hatte. Er war mit grünem Filzteppich ausgelegt und spärlich eingerichtet. Nur vor dem Schreibtisch standen ein paar niedrige Sitzwürfel, die mit Ausschnitten aus bekannten Gemälden bedruckt waren.


Der Direktor stellte das Bild ab, als wäre es ein rohes Ei, dann machte er eine fahrige Handbewegung in Richtung der Würfel. »Aber setzt euch doch.«


»Nein, danke.« Justus zog es vor, stehen zu bleiben. Im Sitzen hätte er zu Mr Greenwalt aufblicken müssen und der Erste Detektiv wollte keine untergeordnete Gesprächsposition einnehmen. »Mr Greenwalt, legen wir die Karten gleich offen auf den Tisch. Diese ganze Geschichte von den Bildern der Studenten haben wir Ihnen von Anfang an nicht abgenommen. Und tatsächlich: Gleich hinter dem ersten Bild, das wir zu fassen bekommen, offenbart sich uns ein weiteres Kunstwerk – und zwar ein echter Munch. Ein Gemälde der Ausstellung ›Rätsel hinter der Leinwand‹.«


Mr Greenwalt stöhnte leise. Doch Justus fuhr unbeirrt fort. »Zudem vermute ich, dass es sich mit den anderen zwölf Bildern ähnlich verhält. Ich würde sagen, die drei ??? haben das Rätsel hinter Ihren Leinwänden gelöst.«


»Daher weht der Wind!« Mr Greenwalt sah die Jungen erbost an. »Wollt ihr damit an die Öffentlichkeit gehen? Oder mich erpressen? Nun sagt schon: Was wollt ihr haben?«


»Keineswegs, Sir!«, beschwichtigte Justus den Mann. »Wir wollen der ›Art Gallery Hall‹ nicht schaden, auch wenn solche bedeutenden Ausstellungen tatsächlich besser im County Museum in Los Angeles stattfinden sollten. Für Rocky Beach ist ein Künstler wie Munch dann doch eine Nummer zu groß.«


»Zu groß? Wir haben hier ein perfektes Sicherheitskonzept!« Mr Greenwalt verlieh seiner Stimme Nachdruck. »Kein Dieb würde es auch nur durch die erste Schleuse der ›Art Gallery Hall‹ schaffen! Diese Kunsthalle ist eine Festung!«


»Das bezweifeln wir nicht«, sagte Bob. »Hier drinnen sind die Bilder bestimmt sicher, aber bei dem Transport ist etwas schiefgegangen, nicht wahr?« 


»Ja«, gab Mr Greenwalt nach kurzem Schweigen zu. »Der Weg zwischen dem Flughafen in Los Angeles und Rocky Beach war das größte Sicherheitsrisiko für die Bilder.«


»Das leuchtet ein, Sir.«


»Mein Plan war nicht einfach, aber genial. Ich nahm das Motto der Ausstellung als Anregung für den perfekten Bluff: eine Leinwand, versteckt unter einer anderen.«


»Deshalb haben Sie den Auftragsmaler Josh Deforge aus Venice engagiert«, schlussfolgerte Justus. »Er sollte Ihnen eine Reihe von Bildern mit maskierten Menschen malen.« 


»Woher weißt du von Mr Deforge?« Mr Greenwalt war sichtlich verblüfft.


»Wie gesagt, wir sind Detektive, Sir. Aber fahren Sie doch bitte fort.«


»Nun, tatsächlich bat ich Mr Deforge, mir für jedes Munch-Bild einen Überzug im passenden Format zu malen und mir die Leinwände ohne Rahmen zu liefern. Natürlich weihte ich Deforge nicht in meine Pläne ein. Ich sagte ihm, dass ich die Bilder für einen privaten Zweck bräuchte und bat ihn, die Sache vertraulich zu behandeln.«


»Und er hat Ihnen diese Lüge abgenommen?«


»Aber natürlich. Er hat sein Geld bekommen und keine Fragen gestellt«, bekräftigte Mr Greenwalt. »Aber wo war ich? Ach ja, am Tag des Transports. Mit den Leinwänden fuhr ich zum Flughafen von Los Angeles, wo die Munchs aus New York ankamen. Ich nahm sie entgegen und überzog sie gleich vor Ort in einem Sicherheitsraum mit den Bildern von Mr Deforge – natürlich so, dass die Originale dabei nicht beschädigt wurden.«


»Wie konnten Sie denn die ganzen Gemälde innerhalb so kurzer Zeit allein überspannen?« Justus sah nachdenklich drein. 


»Auch das hatte ich berücksichtigt: Ich bat meine Tochter Salvadora und einen guten Freund, mir zu helfen. Dora studiert Restaurierung, also die Erhaltung und Reparatur von Gemälden. Und bevor ihr fragt: Ich vertraue ihr zu hundert Prozent.«


»Und der andere Helfer?«, fragte Peter.


»Mein Freund Hans Jorgenson ist ein stadtbekannter Künstler, für den ich ebenfalls meine Hände ins Feuer legen würde. Außerdem habe ich ihn erst am Flughafen in meine Pläne eingeweiht.«


»Wir kennen Mr Jorgenson, Sir«, erklärte Justus. »Er ist einer der Künstler, die den Zaun meines Onkels mitgestaltet haben.«


»Hans würde sich niemals eines Verbrechens schuldig machen!«, versicherte Mr Greenwalt den Jungen.


»Man darf nichts ausschließen. Dennoch sollten wir unser Augenmerk zunächst auf das weitere Geschehen lenken«, bemerkte der Erste Detektiv.


»Was ist denn nun passiert, nachdem Sie die Bilder verkleidet hatten?«, fragte Bob den Direktor der ›Gallery Hall‹.


»Ich orderte zum Schein einen Sicherheitstransport, der allerdings nur leere Papphüllen zur ›Art Gallery Hall‹ fuhr. Die verkleideten Munchs wurden kurz darauf mit zwei alten Transportern abgeholt. Davon wusste jedoch niemand etwas – nicht einmal Dora und Hans.«


»Trotzdem wurden gezielt die alten Transporter überfallen und nicht der Sicherheitstransport«, entgegnete Peter. »Das kann doch kein Zufall sein.«


»Die Diebe mussten irgendwie Wind von der Sache bekommen haben«, sagte Mr Greenwalt verzweifelt. »Zum Glück haben sie nur einen der beiden Transporter erwischt!«


»Aber die beiden Männer selbst wussten nicht, was sie da erbeutet hatten«, warf Justus ein. »Sonst hätten sie die Bilder nicht auf dem Schrottplatz verkauft. Folglich müssen wir davon ausgehen, dass sie von jemandem beauftragt wurden, genau die Bilder in den alten Transportern zu stehlen. Doch es kam anscheinend nie zu der geplanten Übergabe. Die Diebe wurden ungeduldig und brachten die Bilder schließlich zum Gebrauchtwarenhandel meines Onkels.«


»Wenig später wurde einer der beiden Diebe dann von der Polizei festgenommen«, fügte Bob hinzu. 


»Richtig. Der Fahrer des überfallenen Transporters hat die Polizei verständigt. Er konnte eine hilfreiche Täterbeschreibung abgeben. Die Polizei stellte fest, dass es sich bei den Dieben um vorbestrafte Kleinkriminelle handelte. Leider war einer von ihnen bereits untergetaucht.«


»Hat der festgenommene Dieb denn etwas über seinen Auftraggeber ausgesagt?«, fragte Peter.


»Angeblich hatte er nur per Telefon Kontakt mit ihm und kannte seinen Namen nicht. Er meinte aber, dass es ein Mann gewesen wäre.«


Justus sah Mr Greenwalt durchdringend an. »Haben Sie der Polizei gesagt, dass dreizehn Munch-Gemälde entwendet wurden?«


Mr Greenwalt begann, die Stifte auf seinem Schreibtisch zu sortieren. »Tja, also eher … nein. Die Transport-Aktion war von den Besitzern und der deutschen Kunsthalle in Bremen ja nicht genehmigt. Sollten die Bilder nicht mehr auftauchen, muss ich die Polizei allerdings doch einweihen, schon wegen der Versicherung,« 


 »Es wäre wirklich besser gewesen, wenn die Sicherheitsfirma die Bilder transportiert hätte«, sagte Bob. »Warum haben Sie überhaupt so ein Verwirrspiel veranstaltet?«


»Das habe ich doch schon erklärt!«, sagte Mr Greenwalt aufgebracht. »Ich wollte den Transport so sicher wie möglich machen! Wenn es um Munch-Bilder geht, ist höchste Wachsamkeit gefragt. In der Vergangenheit ist es immer wieder zu spektakulären Diebstählen seiner Bildern gekommen. In Norwegen wurde ein Museum in Oslo sogar während der Öffnungszeiten von maskierten Männern mit Schusswaffen überfallen. Vor den Augen der Ausstellungsbesucher schnappten sie sich Munch-Gemälde im Wert von hundert Millionen Dollar und machten sich aus dem Staub, ohne dass man sie aufhalten konnte. Die Bilder konnten später in leicht beschädigtem Zustand sichergestellt werden. Seitdem sind die Sicherheitsvorkehrungen im Museum allerdings extrem verschärft worden.« 


»Hundert Millionen Dollar?«, fragte Peter ungläubig. »Das sind ja noch mehr, als dieser Vampir hier kostet!«


Bob war noch immer skeptisch. »Die Munchs hätten beim Transport Schaden nehmen können. Eine Leinwand über eine andere zu heften, ist doch recht riskant. 


»Abgesehen davon hängen die Bilder nun verkleidet in irgendwelchen Wohnzimmern!«, fügte Peter hinzu. »Ungesichert und in Reichweite von Kinderhänden, Hunden und Gelegenheitsdieben.«


Mr Greenwalt griff sich unwillkürlich an die Kehle. »Bis zur Ausstellungseröffnung habe ich Zeit, die Bilder wiederzufinden. Das sind noch fünf Tage. Ich habe bereits eine Detektei gebeten, den Fall diskret und zeitnah zu bearbeiten.«


»Eine junge Frau mit roten Haaren?«, fragte Justus. »Etwa 1,65 Meter groß, schlank, Ende zwanzig.«


»Nein, wie kommst du darauf?«


»Arbeitet eine solche Frau denn anderweitig für die ›Art Gallery Hall‹, oder gehört sie zum Freundeskreis ihrer Tochter?«, forschte Justus nach.


»Ich kenne wirklich keine Frau, auf die diese Beschreibung passt. Und der Detektiv ist ein Mann. Ich habe mich an eine große Detektei in Los Angeles gewandt, ›Morrisey & Partner‹.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Eigentlich war ich bereits vor einer Stunde mit Mr Morrisey verabredet. Aber er ist nicht erschienen. Ich werde besser gleich mal bei seiner Sekretärin anrufen.«


»Machen Sie das.« Justus wandte sich zum Gehen. 


»Jungs?« Mr Greenwalt sah die drei ??? flehentlich an. »Ihr verratet mich doch nicht, oder? Ich verspreche euch auch ein hübsches Taschengeld!«


»Wir sind nicht käuflich, Mr Greenwalt«, entgegnete Justus. »Aber Sie können auf unsere Diskretion zählen.« Dann verließen die drei Detektive das Büro und fuhren zurück zum Schrottplatz.
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Perfekte Tarnung

 

»Gut, dass ich Sie hier noch antreffe!« Bob betrat das Büro von Inspektor Cotta. 


»Wer hat dich denn hereingelassen?«, fragte der Inspektor.


»Ihre Sekretärin. So langsam kennt sie uns.«


»Dann werde ich mal ein ernstes Wörtchen mit der Dame sprechen müssen. Ich habe seit einer Stunde Feierabend und hocke immer noch über den Akten. Mir sind zehn Überfälle lieber als eine Seite Papierkram!«


»Ich will Sie auch nicht lange aufhalten, aber es könnte dringend sein«, wagte sich Bob vor.


»Dringend? Ihr steckt doch hoffentlich nicht wieder mitten in einem Fall?«


»Doch. Es geht um diesen Bildermörder.«


»Der Bildermörder. Von dem lasst ihr besser die Finger! Wir haben Grund zu der Annahme, dass mit ihm nicht zu spaßen ist. Die Bilder sind jedenfalls übel zugerichtet. Das war jemand, der Freude daran hat, andere Menschen zu schockieren.«


»Haben Sie das Porträt von Mrs Kretchmer hier?«, fragte Bob.


»Hast du mich eben nicht verstanden? Dieser Fall könnte gefährlich sein!«


»Das ist mir schon klar. Wenn ich ehrlich bin, hat unser Fall auch nur am Rande etwas mit dem Bildermörder zu tun. Die Informationen würden uns aber trotzdem weiterhelfen.«


Inspektor Cotta stand wortlos auf und ging zu einem Schrank. Er schloss ihn auf, nahm ein Bild heraus und legte es vor Bob auf den Tisch. »Wir wollen es den Kretchmers morgen zurückgeben. Die Suche nach Fingerabdrücken hat nichts ergeben. Auch sonst gab es keine Hinweise, die uns weitergebracht hätten.«


Bob musste zugeben, dass das Bild schlimm aussah. Mrs Kretchmers Augen waren verdreht, ihr Mund zu einem Schrei geöffnet und über ihrem Hals klaffte ein tiefer Riss, der mit Blutflecken überzogen war. »Der hat wirklich keine halben Sachen gemacht!«


»Die anderen Bilder sahen ganz ähnlich aus.« Cotta umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich wieder. »Allerdings gehen wir davon aus, dass uns nicht einmal die Hälfte aller Fälle gemeldet wurde. Der Täter schreibt seinen Opfern im Drohbrief, dass sie sich nicht an die Polizei wenden sollen. Wer sein Bild unbeschadet zurückhaben will, hält sich natürlich daran.«


»Es wundert mich, wie der Bildermörder es schafft, so gezielt in Häuser einzubrechen, in denen Porträts hängen«, sagte Bob nachdenklich. »Immerhin hat nicht jeder so etwas zu Hause. Meine Eltern hängen zum Beispiel lieber Fotos auf. Und bei meinen Freunden gibt es auch keine Porträts.«


»Gut überlegt. Du spielst darauf an, dass der Täter die Häuser seiner Opfer kennt. Dafür spricht auch die Tatsache, dass der Bildermörder immer dann zuschlägt, wenn die Familien unterwegs sind. Man könnte meinen, dass er mit ihren Alltagsgewohnheiten vertraut ist.«


»Haben Sie die Opfer denn auf Gemeinsamkeiten hin überprüft, Sir?« 


»Natürlich. Zwei kannten sich untereinander, der Rest allerdings nicht. Es waren alles gut verdienende mittelständische Familien aus Rocky Beach und der näheren Umgebung.«


»Vielleicht hat sich der Bildermörder als Vertreter ausgegeben – zum Beispiel für Staubsauger oder Frischhalteverpackungen.«


»Das haben wir bereits überprüft«, entgegnete Inspektor Cotta. »Wir haben auch nachgefragt, wer regelmäßig Zugang zum Haus hat. Drei Familien haben eine Putzfrau, allerdings nicht dieselbe. Und in einer Familie gibt es ein Au-pair-Mädchen. Über diese Leute sind wir dem Bildermörder jedoch nicht nähergekommen.«


»Und andere Auffälligkeiten?«


»Nur die Tatsache, dass ausschließlich Bilder gestohlen wurden, die im Erdgeschoss hingen. Größtenteils waren die Wohnzimmer betroffen, am zweithäufigsten Dielen und einmal ein Schlafzimmer.«


»Das von Mrs Kretchmer, ich weiß.« 


»So, jetzt muss ich dich aber rausschmeißen, sonst sitze ich hier noch bis Mitternacht! Versprich mir, dass du keinen Unsinn machst! Sobald ihr eine Spur habt, ruft ihr drei mich an, verstanden?« Der Inspektor sah Bob ernst an.


»Ja, versprochen.« Bob war etwas enttäuscht, dass er nichts erfahren hatte, was die drei ??? bei ihren Ermittlungen weiterbrachte. Er wünschte Cotta einen baldigen Feierabend und machte sich auf den Weg nach Hause.


 


Peter parkte seinen MG möglichst dicht an dem Zaun, der die alte Villa und das Grundstück umgab. »Mir gefällt das nicht. Soweit ich weiß, hat der Potter kein Telefon. Und unser Firmenhandy hat hier keinen Empfang. Nicht einmal einen einzigen kleinen Balken! Wir sind unserem Verfolger ausgeliefert!«


»Nicht unbedingt.« Justus stieg aus. Beinahe gleichzeitig öffnete sich die Tür des Hauses und ein weißhaariger Mann blickte heraus. »Ach, Justus Jonas vom Schrottplatz! Das ist ja eine willkommene Überraschung.«


»Guten Abend, Mr Potter«, begrüßte Justus den Kunsthandwerker. »Dürfen wir Sie kurz sprechen?«


»Aber natürlich. Ich habe Zeit. Kommt doch herein.«


Sie betraten das Haus des Potters, das sich seit ihrem letzten Besuch nicht verändert hatte. Es gab kaum Möbel, dafür stapelten sich im Eingangsbereich zahllose Werke aus Ton.


Justus kam ohne Umschweife auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen. »Mein Cousin Ty erzählte mir, dass Sie Bilder bei uns gekauft hätten, Mr Potter.« 


»Ach ja, er war sehr nett, dein Cousin«, sagte der alte Mann. »Ihr müsst wissen, ich habe ein Geschenk für eine Dame gesucht, die mich manchmal zum Schachspielen besucht. Eigentlich wollte ich ihr eines von meinen Kunstwerken schenken, aber die Gute hat keinen Geschmack. Doch dann fand ich bei euch auf dem Schrottplatz diese lustigen Bilder und dachte mir: Die sind perfekt für Beverly.«


»Haben Sie der Dame die Bilder denn schon übergeben?«, fragte Justus besorgt.


»Nein, sie hat erst nächsten Mittwoch Geburtstag. Bis dahin muss ich auch noch Geschenkpapier kaufen. Ich bin unsicher, was man da für eine ältere Dame auswählt. In der Papierwarenhandlung ist die Auswahl unheimlich groß.«


»Würden Sie uns die Bilder denn zurückverkaufen, wenn wir Ihnen einen passenden Ersatz anbieten?«, fragte Justus. »Sie müssen wissen, dass die Bilder nur aus Versehen verkauft wurden.«


Der Potter strich sich über den langen, weißen Bart. »Oh, na dann möchte ich sie euch natürlich zurückgeben. Ich werde schon etwas anderes für Beverly finden.«


»Wir suchen Ihnen auch gern ein passendes Geschenk aus«, versprach Justus. »Gestern erst haben wir einige Waren bekommen, die mit der Persönlichkeit Ihrer Freundin kompatibel scheinen. Zum Beispiel Klobürstenhalter in Schwanenform und Tischsets mit Hundemotiven. Ein passendes Geschenkpapier hat Tante Mathilda bestimmt vorrätig.«


»Das nenne ich Service!« Der Potter lachte. »Nun kommt, wir holen die Bilder.«


»Warten Sie«, wandte Justus ein. »Es gibt da ein Problem, Sir. Ehrlich gesagt wurden wir auf dem Weg hierher verfolgt.«


»Das ist ja alles andere als erfreulich«, bemerkte der Potter.


Justus winkte gelassen ab. »Ich habe bereits einen Plan. Zuvor muss ich Ihnen allerdings gestehen, dass es sich bei den Bildern in Ihrer Werkstatt um wertvolle Kunstwerke handelt. Sie sind unter den Leinwänden versteckt. Wenn ich darf, würde ich die Leinwände abnehmen und sie auf andere Rahmen spannen.«


»Das klingt machbar. Da gibt es nur ein Problem: Ich habe keine anderen Rahmen hier im Haus. Ich bin Töpfer, kein Maler!«


Justus gab nicht auf. »Aber vielleicht haben Sie Holz und Nägel da?« 


»Selbstverständlich.«


»Und eine Säge?«


»Die habe ich auch.«


»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns zwei Rahmen zu zimmern.«


»Warum?«, wollte Peter wissen.


Justus drehte sich zu ihm um. »In der Dunkelheit wird unserem Verfolger hoffentlich nicht auffallen, dass wir ihm nur den wertlosen Teil der Beute übergeben.«


Die beiden Detektive und der Potter machten sich sofort ans Werk. Während Justus gemeinsam mit dem Künstler die Leinwände von den Rahmen nahm, sägte Peter passende Latten zu. Mit Nägeln und extra starkem Alleskleber baute er sie zu zwei Rechtecken zusammen.


»Ob das hält?«, überlegte er zweifelnd.


»Für ein Täuschungsmanöver reicht es!« Justus hielt das Bild mit der Katzenfrau über einen der Rahmen. »Ich fürchte, es ist nicht gerade leicht, eine Leinwand zu spannen. In dem Bereich habe ich auch gar keine Übung.«


Doch gemeinsam mit dem Potter schafften sie es, die Leinwände in die richtige Position zu bringen und am Holzrahmen festzunageln.


»Na bitte, das sieht doch fast aus wie vorher«, stellte Justus zufrieden fest. »Das ist die perfekte Täuschung!«


»Das hat Mr Greenwalt von seiner Aktion auch behauptet«, meinte Peter skeptisch. »Und jetzt hat er den Stress seines Lebens!«
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